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1	 Kontext, Ziele und Verfahren der Studie

Wissenschaftliche Themenfelder, ganz 
besonders solche mit gesellschaftli-
chem Bezug, unterliegen ausgeprägten 
Konjunkturen. Das konnte auch am Bei-
spiel von Untersuchungen deutschspra-
chiger Autoren im mediterranen Raum 
deutlich gezeigt werden (Freund 
2008). Im Detail lässt sich dies an For-
schungen zu Migrationen erkennen: Auf 
die Untersuchungen zu Gastarbeitern 
und ihren Quellgebieten (z.B. Bartels 
1968) folgten Studien zu Investitionen 
in den Herkunftsorten und zur Remig-
ration (z.B. Manemann 1983). Mit dem 
vermeintlichen Ende des Migrationszy-
klus (Ferreira u. Clausse 1986) er-
losch das Interesse an den wirt-
schaftsperipheren Abwanderungsge-
bieten. 

Das bedeutete zwar nicht das Ende 
der Migrationsforschung in den südli-
chen EU-Staaten von Portugal bis Grie-
chenland und Zypern, aber es erfolgte 
ein radikaler Szenenwechsel mit Kon-
zentration auf die Großstädte (z.B. 
Fonseca et al. 2002). Denn seit den 
1990er Jahren sind dort die neuen ost- 
und außereuropäischen Immigranten 
ins Blickfeld gekommen, deren „Zyklus“ 
infolge der seit 2010 allenthalben stark 
angestiegenen Arbeitslosigkeit ebenfalls 
zu Ende geht. 

Wie aber verlief die weitere Entwick-
lung in den wirtschaftsperipheren Ge-
bieten, nachdem die intensive Remigra-
tion um 1985 ausgelaufen war? Die Un-
tersuchung eines solchen „vergessenen“ 
Gebietes, über dessen Struktur eine 
nützliche Dokumentation aus den 
1960er Jahren besteht (Freund 1970), 
könnte Erkenntnisse bezüglich der lang-
fristigen Auswirkungen einstiger Mas-
senemigration zeitigen. Die wichtigste 
Frage ist, ob dort gemäß liberaler Theo-
rie ein „Gesundschrumpfen“ stattgefun-
den hat oder ob die Entwicklung der 
letzten dreißig Jahre auf eine „Abwärts-
spirale“ gemäß der Theorie zirkulärer 

Verursachung deutet. Eine Fallstudie aus 
Portugal, nämlich in der Gebirgsregion 
„Terra de Barroso“, könnte Aufschluss 
geben. Indem bei der Verfolgung dieses 
Zieles auch Karten der Boden- und Ge-
bäudenutzung als Informationsquellen 
verwendet werden, ergibt sich dabei zu-
gleich eine Untersuchung des Land-
schaftswandels in fast einem halben 
Jahrhundert. 

Die einstigen Geländeaufnahmen in der 
Terra de Barroso standen in der damals 
noch starken Tradition siedlungsgeneti-
scher und agrargeographischer For-
schung. Diese wurde in allen Ländern des 
nordwestlichen Europa betrieben, beson-
ders intensiv in Westdeutschland bis 
Ende der 1960er Jahre (vgl. z.B. Board 
1965; Otremba 1962–1972; Born 
1974), ganz sporadisch hingegen in Süd-
europa, am ehesten in Südfrankreich. 

Unter portugiesischen Geographen 
blieb die humangeographische Gelände-
arbeit mit Kartierungen unüblich. Aller-
dings wurde von einer Dienststelle des 
Agrarministeriums in den 1950er Jahren 
die Carta Agrícola e Florestal 1 : 25.000 
erarbeitet, und es gibt sogar vom Ende 
des 19. Jahrhunderts die Folhas Agríco-
las 1 : 50.000 (dazu Lema 1971; Feio 
1991). Beide Kartenwerke wurden mit 
agrarpolitischer Zielsetzung erstellt. Sie 
geben nicht die differenzierte Realnut-
zung zu einem bestimmten Jahr wieder, 
sondern die längerfristige Bewirtschaf-
tung nach Kulturarten (z.B. Ackerland, 
Dauergrünland) und nach einigen  
Dauerkulturen (z.B. Rebland, Ölbäume). 
Von den Blättern beider Kartenwerke 
waren bis 1967 nur die Latifundienge-
biete des Südens mit vornehmlich groß-
flächiger Nutzung abgedeckt. Für die 
weiten Gebiete bäuerlicher Agrarstruk-
tur fehlte lange jegliche kartographische 
Dokumentation der Bodennutzung. Des-
halb sind die Kartierungen aus dem Bar-
roso schon zu einzigartigen Zeitdoku-
menten geworden. 

Später hat das Instituto Geográfico Por-
tuguês ein fast komplettes Kartenwerk 
zur Bodennutzung im Maßstab  
1 : 25.000 auf der Grundlage von Satelli-
tenfotos von 1990 herausgegeben. Das 
neueste Werk im selben Maßstab wurde 
Ende 2010 auf der Basis von Satelliten-
bildern von 2007 herausgegeben, näm-
lich die mit dem CORINE Land Cover 
vergleichbare „Carta do Uso e Ocupação 
do Solo de Portugal Continental para 
2007“. Dies geschah also nach den Ge-
ländeaufnahmen für die vorliegende 
Untersuchung. Trotz der technischen 
Verbesserungen gegenüber 1990 wären 
die Karten – nicht nur wegen des viel 
kleineren Maßstabes – für den beabsich-
tigten Vergleich der Landnutzung nicht 
ausreichend gewesen, denn der Min-
destinhalt von ausgewiesenen Flächen 
liegt bei 1 ha, die Genauigkeit der Grenz-
bestimmung bei 5,5 m und die Richtig-
keit der Klassifikation bei 85 %.
Wenn Humangeographen ein einstiges 

Arbeitsgebiet nochmals aufgesucht ha-
ben, dann nicht mit völlig veränderter 
Fragestellung, sondern um die Diffusion 
von Innovationen oder um sonstige Ver-
änderungen in kürzeren Zeitspannen zu 
untersuchen (z.B. Rother 1973 und 
1986; Wagner 1968 und 1989). Geogra-
phische Publikationen auf der Basis er-
lebter Zeitgeschichte von mehreren 
Jahrzehnten sind eine extreme Rarität 
(z.B. Fricke 2006).

Mit einigen Nachkartierungen wird 
eine Technik empirischer Arbeit ange-
wandt, die nicht mehr „in Mode“ ist, die 
aber in Kombination mit anderen Tech-
niken (Auswertung von wissenschaft- 
licher und sonstiger Literatur, Statisti-
ken, Befragungen) durchaus noch Anre-
gungen und Einsichten bietet. Die inzwi-
schen verbreitete Geringschätzung von 
Geländearbeit und Kartographie könnte 
nicht nur dazu führen, dass Humangeo-
graphen spezifische Formen der Gewin-
nung und Darstellung von Kenntnissen 
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vermutlich verwitweten älteren Frau-
en. 
Dem Forscher aus der Ferne fehlen 

sicher viele Detailkenntnisse der regio-
nalen und nationalen Insider. Anderer-
seits ist er aufgrund langfristig überre-
gional und international erworbener 
Kenntnis befähigt, die lokalen Verhält-
nisse anders als ortsüblich wahrzuneh-
men und zu beurteilen. Dadurch kann 
manche Maßnahme, die bisher gemäß 
lokalpolitischer Alltagspraxis taktisch 
richtig erschien, im Hinblick auf langfris-
tige Entwicklungen und sinnvolle Ziel-
setzung als strategisch falsch erkannt 
werden. Manche Potenziale und alterna-
tive Entwicklungen eines Gebietes kön-
nen ohne Kenntnis aus anderen Ländern 
gar nicht wahrgenommen werden. Man-
cher Vorschlag kann gemacht werden, 
ohne dass dies gegen ortsübliche Tabus 
und politische Korrektheit verstößt. 

bedenkenlos aufgeben. Es besteht darü-
ber hinaus die akute Gefahr, dass da-
durch bei Personalwechsel und Insti-
tutsumzügen auch (bislang) ungedruck-
te zeitgeschichtliche Dokumentation 
„aus Platzgründen entsorgt“ wird. Ein 
Nebenziel der Studie über das Barroso 
ist mithin, die Nützlichkeit bestehender 
Karten zu belegen, gerade für Themen 
und Gebiete, die wenig wissenschaft- 
liche Zuwendung erfahren haben. 

Außer Kartierungen wurden zur ört-
lichen Informationsgewinnung auch Be-
fragungen durchgeführt, je nach Ge-
sprächspartner konzentriert auf be-
stimmte Themen. Einerseits erfolgte 
dies nach Terminvereinbarung mit Ex-
perten an Dienststellen der Amtsorte 
Boticas und Montalegre. Hier ist der aus 
Covelães stammende Agraringenieur 
Fernando Gusmão besonders zu erwäh-
nen, der schon in den 1960er Jahren als 

Leiter des dortigen Landwirtschafts- 
amtes dem Autor sehr behilflich war 
und zuletzt in Mirandela für ganz Trás-
os-Montes wirkte, folglich Auskünfte aus 
jahrzehntelanger regionaler und über-
regionaler Erfahrung erteilen konnte. 

Andererseits wurden während zwei-
er Aufenthalte von insgesamt zehn Ta-
gen im Dorf Mourilhe nicht nur Kartie-
rungen in Begleitung eines sehr infor-
mativen Ortskenners durchgeführt, 
sondern auch Gelegenheiten zu zahlrei-
chen Befragungen genutzt. Die Ge-
sprächspartner waren der Bürgermeis-
ter, remigrantes aus Frankreich, den 
Vereinigten Staaten und Brasilien, ge-
rade anzutreffende „Franzosen“ 
(franceses) und der Landwirt mit dem 
größten Hof. Sprachkompetenz und lan-
ge Vertrautheit mit der Region erleich-
terten die Kontaktaufnahme sehr, außer 
bei misstrauischen und ängstlichen, 

Die Terra de Barroso ist eine nordportu-
giesische Gebirgsregion zwischen den 
Städten Braga und Chaves mit einer  
78 km langen, hier streckenweise erst 
1864 definierten Grenze zu Galizien (vgl. 
Abb. 1). Das Gebiet eignet sich beson-
ders gut zu einer zeitgeschichtlich-geo-
graphischen Untersuchung, denn dort 
wurden 1967 kurz nach Beginn der 
fluchtartigen Abwanderung die Nutzung 
und der Zustand von Dörfern und Fluren 
minutiös kartiert (Freund 1970). Für 
vergleichbare Gebiete südeuropäischer 
Länder mit starker Abwanderung (z.B. 

2	 Die Terra de Barroso

Zimmermann 1969; Kühne 1974) findet 
man keine derart detaillierten Doku-
mente, auch nicht von inländischen Geo-
graphen. 

Die Terra de Barroso war seit dem 
Mittelalter ein ausgedehntes Verwal-
tungsgebiet mit dem kleinen Hauptort 
(vila) Montalegre. Seit den Gebietsrefor-
men 1836 und 1853 versteht man unter 
dieser Bezeichnung das etwas reduzier-
te Areal der beiden Concelhos („Kreise“) 
Montalegre und Boticas, die im damals 
gebildeten Distrikt Vila Real liegen. Mit 
zwölf weiteren Munizipien gehören sie 

zur anders geformten NUTS-3-Region 
„Alto Trás-os-Montes“, womit die nörd-
lichen Concelhos der beiden Distrikte 
Vila Real und Bragança abgedeckt wer-
den. In den neueren Statistiken werden 
Daten meist nicht mehr nach Distrikten, 
sondern auf diesem Niveau ausgewie-
sen, was langfristige Vergleiche sehr er-
schwert. 

Im Laufe der Zeit hat sich die Vorstel-
lung vom Barroso sogar noch weiter ver-
engt, nämlich auf den oberen Bereich, wo 
in 800 bis 1.100 m Höhe die weitaus 
meisten der 183 Dörfer und Weiler lie-
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Neben den agrarökologischen Restrik-
tionen bewirkte die äußerst späte Ver-
kehrserschließung, dass der Feldbau bis 

gen. Für diesen Teil wird oft der Ausdruck 
„planalto“ verwendet. Das kann falsche 
Vorstellungen erzeugen, denn nur an we-
nigen Stellen sind Verebnungen zu erken-
nen, zumal der Stausee Alto Rabagão seit 
1966 relativ flaches Gelände überdeckt. 
Strukturierend wirken vor allem die pa-
rallelen, westwärts sich senkenden Hoch-
täler von Rio Cávado und Rio Rabagão mit 
ihren drei begleitenden Gebirgszügen, die 
bis zu 1525 m (Larouco) und 1278 m (Ar-
mada/Alturas) aufragen. 

Der Gebirgsblock des Barroso, der von 
der portugiesischen Nordgrenze über  
40 km bis zum Rio Tâmega hereinragt, 
fällt nach Westen und Süden steil ab, wäh-
rend ostwärts ein stufenweiser Übergang 
zum Becken von Chaves (ca. 350 m) führt. 
Das Barroso ist das mächtigste Gebirge in 
einer Kette, die sich mit Alvão (vgl. Black 
1992, 1993) und Marão weiter südwärts 
erstreckt, sich jenseits des Douro mit 
Montemuro (vgl. Syrett 1996) fortsetzt 
und mit Caramulo ausläuft. Durch seine 
Ausdehnung bildet es besonders markant 
eine Kondensationsbarriere und Klima-
scheide zwischen dem atlantisch-mediter-
ranen Nordwesten und dem kontinental-
mediterranen Nordosten Portugals. 
In den Hochlagen ist die Bodennut-

zung vor allem durch Fröste einge-
schränkt, die während der extrem lan-
gen Zeit von Oktober bis Mai auftreten 
können. Roggen ist wegen der Ertrags-
sicherheit das traditionelle Brotgetrei-
de, das allerdings immer nur als regio-
nale Ernährungsgrundlage diente, da es 
sonst im Lande nicht geschätzt wird. 
Von Westen aufsteigend ist der Anbau 
von Körnermais schon vor der Mitte des 
18. Jahrhunderts fast so weit übernom-
men worden, wie Frostsicherheit und 
Bodenfeuchtigkeit bzw. Bewässerungs-
möglichkeit dies zulassen. Danach brei-
tete sich der Anbau von Kartoffeln aus. 
Bis in die 1920er Jahre war er auf haus-
nahes Gartenland beschränkt und dien-
te ebenfalls der Selbstversorgung. Ober-
halb 800 m gibt es wegen häufiger Spät-
fröste zur Blütezeit weder Wein- noch 
Obstbau. Gleichwohl zeigen hohe Tem-
peraturen und ausgeprägte Trockenheit 
in drei Sommermonaten deutlich die 
mediterrane Klimakomponente an. 

in die 1930er Jahre ohne Marktorientie-
rung blieb. Vergílio Taborda bezeichne-
te 1932 in seiner klassischen Regional-

monographie das Barroso (S. 45) als die 
höchste und entlegenste Gegend der 
Terra Fria, des „kalten Landes“ der oh-

nehin peripheren Nordost-Provinz, die 
bezeichnenderweise den Namen Trás-
os-Montes („Hinter den Bergen“) hat. Bis 

zu dieser Zeit erfolgte der geringe Wa-
renaustausch durch Maultiertreiber (al-
mocreves). Nur Vieh galt als verkaufsfä-
higes Erzeugnis, ganz besonders 
Jungrinder, die von Händlern auf Märk-
ten angekauft und als zukünftige Zugtie-
re in mehrtägigen Märschen zu Märkten 
der westlich anschließenden Provinz 
Minho getrieben wurden. 

Die Nationalstraße 103 von Braga 
nach Chaves endete lange Zeit bei Venda 
Nova am Westrand des Barroso und war 
erst 1934 durchgängig mit Autos befahr-
bar. Dadurch wurde der Absatz von Kar-
toffeln möglich, deren Anbau nun expan-
dierte. Wegen des Höhenklimas wurden 
die Pflanzen weniger von Krankheiten 
infiziert, so dass eine besonders gute 
Eignung für die Erzeugung von Saatkar-
toffeln bestand. Unter der autarkisti-
schen Politik und zur Substitution von 
Importen während des Zweiten Welt-
krieges kam es zu einem Boom des ar-
beitsintensiven Anbaus, wodurch saiso-
nale Beschäftigungsmöglichkeiten ent-
standen. Das war umso nötiger, als 
einerseits bisherige Zielländer für Aus-
wanderer – in Reaktion auf die Welt-
wirtschaftskrise – ihre Grenzen ge-
schlossen hatten, andererseits die Bin-
nenwanderung wegen retardierter 
Industrialisierung gering blieb. Hatte die 
Bevölkerung des Barroso von 1864 bis 
1920 nur um knapp 9 % zugenommen, 
so wuchs sie nun – ohne Einschluss tem-
porärer Werkssiedlungen – gleichsam 
durch Rückstau bis 1960 um fast 42 % 
(errechnet nach INE 1964, X Recensea-
mento, Tomo I, vol. I).

Die Bevölkerungsentwicklung ist seit 
mehr als hundert Jahren ganz stark von 
den wechselnden Möglichkeiten der Ab-
wanderung bedingt. Das gilt im Übrigen 
für alle vier Distrikte im Nordosten des 
Landes, die dasselbe Muster demogra-
phischer Oszillation aufweisen, darüber 
hinaus für die gebirgige Landesmitte 
und den hohen Nordwesten (vgl. Abb. 2). 
Insofern ist das Barroso repräsentativ 
für weite Teile des interior, des gering 
bevölkerten Landesinnnern, welches im 
scharfen Gegensatz zum Küstenbereich 
(litoral) als fast chancenloser Schwäche-
raum imaginiert wird (Abb. 3).

Abb. 2: Portugal: Relative Bevölkerungsentwicklung 1900–2011 nach Distrikten Abb. 3: Portugal: Bevölkerungsentwicklung 1911–2011 – Einwohnerzahlen im Vergleich
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Um mit historischem Gespür (Harris 
1978) etwas über die Wahrnehmung 
und Imagebildung zu erfahren sowie um 
Grundlagen für sozialgeographische In-
terpretationen zu schaffen, werden im 
Folgenden Auszüge aus Veröffentlichun-
gen genutzt, die teils nicht eigentlich 
fachspezifisch sind, teils zur Belletristik 
gehören, wohl aber nützliche Einsichten 
bieten (Tuan 1978). 

Nach seiner Reise durch Portugal, die 
Heinrich Friedrich Link 1797 unter na-
turwissenschaftlichem Blickwinkel und 
mit ökonomischen Reflexionen durchge-
führt hatte, veröffentlichte er 1801 drei 

Bände, die sogleich in englischer, fran-
zösischer und schwedischer Überset-
zung erschienen. Bei seinem steilen Auf-
stieg aus dem Tal von Caldas do Gerês 
und der Querung des Barroso in Rich-
tung Chaves hatte er die unterschiedli-
chen agrarökologischen Bedingungen 
und die Auswirkung der frühen Übervöl-
kerung auf die Bodennutzung konsta-
tiert. Zur steilen Westseite schreibt er:

„Die Thäler, …, sind vortrefflich ange-
bauet. Wo es nur möglich war, hat man 

dem Gebirge etwas Land abgerungen; oft 
sieht man zwischen Felsen an kaum zu-
gänglichen Stellen ein Maisfeldchen. Das 
Land ist oft an den Abhängen in Terrassen 
geformt, und sorgfältig für künstliche Wie-
sen bewässert… Auch fängt man an Kar-
toffeln zu bauen.“ (Link II, 1801, S. 94). 

Oben angekommen, ist es derart an-
ders, dass man sich dort „sehr oft in eine 
deutsche Landschaft versetzt glaubt“ (II, 
S. 15). Die klimatische Ungunst wird an 
Vegetation und Wetter erkennbar:

„Montalegre, eine kleine elende Villa, …, 
liegt zwischen niedrigen Bergen, umge-
ben mit Eichen- und Birkenwäldchen, mit 
Wiesen und Feldern; man glaubte ein nor-
disches Städtchen zu sehen. Das Clima 
stimmte ganz damit überein. In der Nacht 
vom 21 – 22ten März hatte es mit Ost-
wind so stark gefroren, daß auf den Pfüt-
zen das Eis fast trug, und die Maultiere 
nur mit Mühe fußen konnten. Die Alturas 
de Barrozo waren am 21ten mit Schnee 
bedeckt“ (Link 1801, III, S. 3).

Wenn im 20. Jahrhundert gebildete 
Portugiesen den Artikel „Barroso“ 
(1939) in der vierzigbändigen „Grande 
Enciclopédia Portuguesa e Brasileira“ 
konsultierten, dann erhielten sie das 
Bild einer waldlosen, kargen und von 
strengem Klima geprägten Gebirgsland-
schaft. Dort wird mit archaischen Gerä-

ten rudimentärer Ackerbau betrieben, 
dorfgemeinschaftliche Herden beweiden 
die „wüsten“ Allmenden, Leistungen 
werden hauptsächlich ohne Geldverkehr 
ausgetauscht, die Ernährung ist dürftig 
und die Wohnverhältnisse sind elend.
„Der Barrosaner entnimmt dem Granit-
felsen den Stein, um die vier Wände seiner 
unverputzten Wohnstelle zu errichten; für 
deren Dach geben Eiche und Esche die 
Sparren und Pfetten ab, und vom Roggen 
kommt das Stroh. Wenn ein solcher Bau 
von altertümlicher Schlichtheit nur eben-
erdig ist, dann hat er selten Unterteilun-
gen, und die ganze Familie haust unter-
schiedslos beisammen und manchmal di-
rekt neben Schafen, Schwein und Rindern. 
Wenn es ein oberes Stockwerk gibt, dann 
wohnt die Familie oben und das Erdge-
schoss dient den Viehställen und als La-
ger von Brennholz. … Die heutigen Dörfer 
mit ihren rechteckigen Hütten aus aufge-
schichteten Steinen und Strohdächern, die 
alle mit demselben Gefühl für Zusammen-
gehörigkeit und Sinn für Verteidigung zu-
sammengerückt sind, spiegeln im Übrigen 
jene Siedlungen der vorrömischen Zeit.“ 
Damals sei das genutzte Land Gemein-
schaftsbesitz gewesen, und erst im 
Hochmittelalter sei nach und nach die 
individuelle Aneignung erfolgt. „So 
kommt es, dass die Barrosaner, die gro-
ßenteils unter dorfgenossenschaftlicher 
Verfassung leben, noch immer den Zu-
stand primitiver Völker behalten.“ Auch 
mit weiteren Details werden die Verhält-
nisse als etwas Uraltes, gleichsam Frem-
des im eigenen Land beschrieben. Wen 
könnte es nach dieser Lektüre reizen, 
dort als Lehrerin oder Arzt zu leben?

Zweifelsfrei entsprechen fast alle Dar-
stellungen dieses renommierten Stan-
dardwerkes den damaligen Tatsachen, 
und sogar in den 1960er Jahren konnte 
man noch oft Menschen in grober Tracht 
und allenthalben Bauten wie auf den 
wenigen Fotos vom Beginn des Jahrhun-
derts antreffen (Monteiro 1908). Aber 
der aufmerksame Leser des Artikels ver-
misst statistische Angaben und wissen-
schaftliche Literatur als Quellen. Dage-
gen erscheinen manche Formulierungen 
und historischen Überlegungen phanta-
sievoll. Bezeichnenderweise ist eine der 

3	 Darstellungen in nichtfachlicher Literatur
3.1	 Ein früher Reisebericht und ein klassischer Lexikon-Artikel

Blick von Süden auf Montalegre mit der 
Burg von 1281. Im Mittelgrund der einstige 
Marktplatz vor der im Licht stehenden 
Câmara Municipal. Am Horizont der 
Larouco (1527 m). Montalegre, April 1965.

Wiesen, Eichen und Birken: Besonders im 
Winter und Frühjahr kann der Eindruck 

von einer mitteleuropäischen Agrarland-
schaft entstehen. April 1965.

Gespann geländegängiger Barrosaner Rinder mit Hakenpflug über dem Joch; Bauer mit 
dem typischen zugespitzten, manchmal mit Metallspitze bewehrten Stock („lódão“) zum 
Dirigieren von Rindern. Pitões das Júnias, Montalegre, April 1966.

(Ast-)Schleife („zorra“) zum Transport schwerer Steine. Die starke Astgabel hat im Stamm 
eine Öse zum Durchführen eines Zugseiles für ein Rindergespann. Peirezes/Chã, 
Montalegre, April 1966.

Rauchstubenhäuser aus grob behauenem Granit, Strohdächer mit Geäst („ripado“) und 
belastenden Steinen („guardas-ventos“) auf dem First befestigt; Fenster teilweise 
unverglast. Ponteira/Paradela, Montalegre, März 1966.
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beiden Quellen ein teils realistisch-infor-
mativ, teils „poetisch“ mit schwärme- 
rischer Einbildungskraft verfasster  
Regionalbeitrag von Monteiro (1908) 

zu einem Sammelband für Kultur- und 
Naturliebhaber. Die andere Quelle ist 
eine 1927 erstmals veröffentliche 
Sammlung ethnographischer Erzählun-

gen des Juristen J. de Montalvão Macha-
do, die auf Erfahrungen während seiner 
Tätigkeit von 1912 bis 1921 beruhen. 

Zur ganz klar gebietsbezogenen „schö-
nen“ Literatur gehört der 1934 publi-
zierte Roman „Terra Fria“ von Ferreira 
de Castro, der 1966 schon zum elften 
Male aufgelegt wurde und damals in 
mindestens fünf weiteren Sprachen er-
schienen war. In einer nachträglichen 
Einführung gibt der Autor den Grund an, 
weshalb er Anfang der Dreißiger gezielt 
das Barroso aufgesucht hat. Es war – in 
seiner Diktion – nicht die Erwartung von 
reichlich schönen Motiven, sondern die 
Hoffnung, am äußersten Ende Portugals, 
gleichsam am Ende der Welt, Menschen 
mit schlichtem Gemüt, harten Sitten und 
archaischen Zügen anzutreffen, bei de-
nen wegen der Nähe zur Ursprünglich-
keit die Gefühle und Triebe der mensch-
lichen Art vermutlich am deutlichsten 
hervortreten. 

Wie er in der Retrospektive 1966 be-
richtet, traf er im Barroso die armen, 

3.2	 Das Image des Barroso in der Belletristik

rauhen, bescheiden gebeugten Leute, die 
Alten mit zerfurchten Gesichtern, die 
zerlumpten Kinder zwischen Haustieren 
und Dreck. Im Gebirge vegetierten sie 
wie seit Jahrhunderten und gehörten zur 
großen Mehrheit derer, bei denen die Er-
rungenschaften der Zivilisation nicht an-
gekommen sind. 
Die Handlung, die sich um ein armes 

junges Ehepaar dreht, spielt an nament-
lich genannten Orten im Umfeld der Vila 
(Amtsort, Kreisstadt) Montalegre. Wenn 
– selten – Landschaft und Dörfer be-
schrieben werden, dann mit den Adjek-
tiven nass, schlammig, kalt, graubraun, 
düster, dunkel, verschneit. Das gesell-
schaftliche Leben wird geprägt durch 
die Herrschaft von Großbauern und rei-
chen Remigranten über die Armen, 
durch Sexualität, Konkurrenz, Betrug, 
exzessive Wut, physische Gewalt; eher 
selten findet man Zuneigung, aber in 

vielen Varianten ein Handeln nach dem 
Verständnis von persönlicher und fami-
liärer Ehre. Die Geschichte endet abrupt, 
hart, ohne versöhnliches Ende, trostlos. 
Die vermeintlich archaisch-gute Gesell-
schaft hat sich als Illusion erwiesen. 

Ganz anders ist das 1963 erschienene 
Buch von Bento da Cruz, „Planalto em 
Chamas“ (Hochland in Flammen). Der 
Autor ist Barrosaner, 1925 im Dorf Pei-
rezes geboren, und wirkte 1956 bis 
1971 im Concelho Montalegre als Arzt. 
Indem er Episoden aus Kindheit und frü-
her Adoleszenz erzählt, erfährt man vie-
les über die Lebensverhältnisse der 
1930er Jahre in der „am stärksten ver-
nachlässigten Gegend Portugals, wo der 
Mensch einen ruhmlosen und erniedri-
genden Kampf gegen Hunger und Umwelt 
führt“ (S. 28). 

In allen Episoden geht es um Men-
schen und Haustiere, die sich durch Ge-
schlechtsverkehr, Geburt, Kampf und 
Tod grundlegend ähnlich sind. Dagegen 
wird der Landbau mit dürftigen Roggen- 
und Kartoffelfeldchen nur kurz erwähnt. 
Gar nichts liest man über Feldarbeit und 
handwerkliche Tätigkeiten, über das all-
tägliche Leben im Haus, die übliche Er-
nährung. 

Gleichwohl ist beiläufig vieles über die 
damaligen Lebensumstände zu erfahren: 
Kinder haben Hunger, leisten Arbeit 
durch Viehhüten auf den Wiesen oder 
auf den Heiden der ortsfernen bergigen 
Allmenden. Sie müssen bei jedem Wet-
ter weite Strecken zur einzigen Schule 
für zehn Dörfer laufen – falls sie über-
haupt von den Eltern geschickt werden. 
Wasser gibt es nur am Brunnen, zur Be-
leuchtung benötigt man Petroleum, 
Elektrizität gibt es noch nicht einmal in 
der „Kreisstadt“ Montalegre. An der ge-
rade fertiggestellten Landstraße abseits 
vom Dorf können schon Autos fahren, 
aber die Landbevölkerung muss zu Be-
sorgungen oder Festen über weite Stre-
cken laufen oder reiten, was bei Begeg-
nungen mit manchen Fremden nicht un-
gefährlich ist. Verwandtschaften im Dorf 
sind durch schmerzliche Abhängigkeit 
der ärmeren Familien gekennzeichnet. 
Noch unterhalb der landlosen Häusler 
gibt es Sozialgruppen, die keine feste 
Bleibe haben: im Dorfbackhaus dürfen 
kranke Bettler (pobres-da-volta, „os da 
volta“), Zigeuner, wandernde Handwer-
ker übernachten. Die Menschen sind al-
lesamt hart, unwissend, areligiös und 
ohne jegliche Ideale, auch insofern Tie-
ren nicht unähnlich.

Das eher eintönige Leben wird durch be-
sondere Ereignisse unterbrochen, bei-
spielsweise endet das Schweineschlach-
ten in Nachbarschaftshilfe mit anschlie-
ßender Völlerei und Trinkerei bis in die 
Nacht. Noch größere Ereignisse können 
zu fast ekstatischem Verhalten der Mas-
sen führen: Wenn die Dorfstiere zweier 
rivalisierender Orte auf freiem Feld ge-
geneinander gekämpft haben, brechen 
die Dörfler des siegreichen Tieres in Ju-
bel aus; eine Massenschlägerei mit den 
Leuten des anderen Dorfes, bei der es 
Tote geben könnte, wird nur durch be-

waffnete Polizei verhindert. Zur Kirch-
weih (romaria) kommen Leute aus vie-
len Orten nach langen Märschen wie zu 
einem heidnischen Bacchanal zusam-
men, sehen das Feuerwerk, verbringen 
bei Akkordeonmusik die ganze Nacht 
mit Tanz, Alkoholkonsum, allenthalben 
wahrnehmbarem Geschlechtsverkehr 
und mancher Schlägerei. 
Immer wieder gibt es Feuer: Sei es als 

gelegter Heidebrand gegen Ende des 
Sommers, sei es als Waldbrand infolge 
eines Feuerwerks, sei es als Brand im 
Dorfe. Wegen der Strohdächer und des 

Kinder vor einem archaisch anmutenden 
Haus mit Rundung statt Ecke. Castanhei-
ra/Chã, Montalegre, März 1966.

Frau mit Spinnrocken (roca [de fiar]). 
Parafita/Viade de Baixo, Montalegre, 
April 1979.

Familie eines ambulanten Schirmflickers. Nahe Covelães, Montalegre, April 1966.

Ambulanter Kesselflicker (latoeiro) bei der Arbeit. Atilhó/Alturas do Barroso,
Boticas, April 1966.
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Mangels an Wasser wird dies zur Katas-
trophe, so dass die vielen Geschädigten 
ohne Versicherung völlig mittellos in der 
weiten Umgebung betteln gehen müs-
sen. 

Bei der Beschreibung der Lebensver-
hältnisse weisen die beiden Werke von 

Ferreira de Castro und Bento da Cruz 
Gemeinsamkeiten auf: Das Barroso ist 
ein Gebiet der Armut, wo ganz wenige 
Großbauern oder Remigranten die Ab-
hängigkeit der anderen nutzen können. 
In keinem Fall wird erkennbar, dass 
Reichtum und Macht durch Leistung er-

Nach der Publikation dieser beiden Bü-
cher erschien 1969 der Band V-1 des 
achtbändigen Reiseführers „Guia de Por-
tugal“, dessen Kapitel von renommierten 
Autoren verfasst sind. Darin sind fast 
sechzig Seiten dem Barroso gewidmet. 
Rund 170 Jahre nach Link hatte der 
Hauptautor Sant´Anna Dionísio eine 
ganz ähnliche Strecke zurückgelegt. Er 
beschreibt, was etwa 1966-1967 entlang 
der gerade neu trassierten Nationalstra-
ße N 103 nach Chaves sowie an der da-
von abzweigenden alten Stichstraße 
nach Montalegre zu sehen war. 

Triumphierend erregte männliche 
Dorfbevölkerung mit Stöcken um einen 
siegreichen Dorfstier („boi do povo“).
Gralhas, Montalegre, Mai 1965.

3.3	 Land und Leute im besten Reiseführer der sechziger Jahre

Der Autor widmet sich vor allem der bild-
haften Beschreibung der Landschaft. Au-
ßerdem erwähnt er verschiedentlich Re-
likte prähistorischer Castrum-Siedlungen 
und unscheinbare Hinterlassenschaften 
aus römischer Epoche; aus den Jahrhun-

derten danach gibt es offenbar fast nichts 
zu berichten. Die Zeit scheint nahezu 
zweitausend Jahre lang stillgestanden zu 
haben bis zum gerade beendeten Bau von 
sieben Dämmen für einen gigantischen 
Verbund von Stauseen und hydroelektri-

langt wurden. Die kleinen Leute haben 
keine Aussicht auf Verbesserung der Le-
benslage vor Ort. Wer hier bleibt, hofft 
auf schnelle Besserung durch einen 
Glücksfall, beispielsweise den Fund eines 
Schatzes im verbuschten und steinigen 
Allmendland der Berge. Viel wahrschein-
licher kann jedoch ein besseres Leben 
andernorts erreicht werden, vor allem 
im Ausland. Das Wort emigração wirkt 
faszinierend, löst reflexartig die Vorstel-
lung von sozialem Aufstieg aus, denn ein 
Remigrant lebt sozial und auch räumlich 
distanziert und kann dominieren. 

schen Werken, wozu der Autor minu- 
tiöse Passagen einblendet. 

Die Landschaft wird in widersprüch-
licher Weise dargestellt. Nachdem von 
Westen kommend die Höhe erreicht ist, 
erscheint sie – in der Diktion des Autors 
– vorerst grandios und schön, harmo-
nisch und schlicht, zudem belebend 
durch kalte Höhenluft. Die neuen Stau-
seen sind bezaubernd, bieten großarti-
ge Wasser-Panoramen, vor allem der 
„Alto Rabagão“, der 1966 erstmals seine 
maximale Spiegelhöhe erreicht hatte 
und jahrzehntelang der größte Portugals 
blieb. Er wird als buchtenreicher, ruhi-
ger Bergsee präsentiert, gesäumt von 
schattenspendenden „nordischen“ Kie-
fern und gerahmt durch das sanfte und 
gestreckte Relief der Barrosaner Berge. 
Mit seinem endlos erscheinenden, blau 
glänzenden Wasserspiegel verschönert 
er die Landschaft und wirkt ruhespen-
dend (Guia de Portugal, S.  179, 366, 
382f., 401f.). 

Ansonsten ist das Barroso eher durch 
Dürftigkeit gekennzeichnet, denn es gibt 
weder Ölbäume noch Rebland, weder 
Obstbäume noch Kiefernwald, nur hier 
und da ein Stück mit schönen Eichen 
und schlanken Birken. Die Angaben zur 
Landwirtschaft bleiben knapp, undeut-
lich und ohne räumliche Differenzie-
rung: Die Wiesen sind klein, die Roggen-
felder bescheiden, der Mais ist niedrig, 
– also alles kümmerlich. Der – damals 
noch ökonomisch wichtige – Anbau von 
Saatkartoffeln wird nur ganz kurz er-
wähnt (ebd. S. 391, 401, 466). 

Soweit das Auge reicht, gibt es Berge 
von massigem Profil, überzogen mit Be-
sen- und Stechginster oder mit entwal-
detem und traurig stimmendem Eichen-
land; sie sind kahl und erscheinen 
schmutzig, so dass die Landschaft ernst 
und bedrückend wirken kann. Beider-
seits der (alten) Stichstraße nach Mon-
talegre umfängt den Reisenden die tiefe 
Trostlosigkeit der Hochfläche, denn er 
durchfährt die enorme Ausdehnung von 
Niemandsland, das hier seit Urzeiten das 
Land aller ist, der wilden Tiere und des 
Weideviehs (ebd. S. 404, 459, 480). 

„Die Landschaft ist ernst, kahl und arm 
an Farben, geprägt durch das freie Stop-

pelfeld, das umgepflügte Ackerstück, das 
wogende Getreide, die wenigen dürftigen 
Hausgärten, die Wiesen bis hin zu den All-
menden der Berge, deren obere Teile 
nicht selten von eindrucksvollen felsigen 
Steilstellen eingenommen werden, die ge-
waltig, wild und bedrohlich wirken und 
die Stimmung noch bedrückender ma-
chen. Wie weit entfernt ist man von der 
bukolischen ländlichen Idylle der singen-
den und vielfarbigen Provinz Minho!“ 
(ebd. S. 466). 
Wenn sich gegen Südosten die National-
straße wieder senkt, wirkt ein Anhalten 
zum Landschaftsgenuss geradezu er-
leichternd. Überblickt der Reisende 
nämlich von oben die kleine Senke, wo-
rin der winzige Amtsort Boticas liegt, so 
kann er gleichsam aufatmen: In etwa 
550 m erstreckt sich die veiga, der fried-
liche Talboden, aufgeteilt in Rechtecke 
mit zartem Gras, Flachs, Kartoffeln, Mais 
und dem ein oder anderen Rebstück, 
überstreut von weißen Häusern. Das ist 
wunderschön, bukolisch, heimelig, er-
greifend, auch infolge der Umrahmung 
durch ernste Gebirgszüge in unklarer 
Ferne. Diese Verbindung von weiter 
Berglandschaft und kultivierten Senken 
macht den echt transmontanen Charak-
ter aus (ebd. S. 404). 

Im Ergebnis wird also das Barroso als 
ganz eigenständige Landschaft zwischen 
den „typischen“ Landschaften der histo-
rischen Provinzen Minho und Trás-os-
Montes präsentiert. Zur ersten gehört es 
nach Meinung des Autors eindeutig 
nicht mehr, zur zweiten – trotz adminis-
trativer Zugehörigkeit – noch nicht wirk-
lich. Die Wirkung ist ambivalent, einer-
seits wegen der See-Panoramen attrak-
tiv, andererseits wegen der extremen 
Dürftigkeit der Landnutzung, Behausung 
und Lebensverhältnisse überwiegend 
repulsiv.
Deutlich öfter als Feldbau und Weide-

wirtschaft wird mit variantenreichen 
Wiederholungen das Aussehen der Bar-
rosaner Dörfer beschrieben. Fast immer 
– so wird fälschlich behauptet – befin-
den sie sich in Lagen, die einen Schutz 
vor den mitleidlosen Winden bieten. 
Diese kompakten Gruppen ärmlicher, 
grauer, angeschmutzter Bauten wurden 

grob aus unbehauenem Granit erstellt, 
und viele der elenden geschwärzten 
Hütten sind noch mit Stroh gedeckt. Ihr 
düsterer und schmutziger Farbton wird 
selten durch das Weiß von Kalk aufge-
hellt (ebd. S. 380, 401, 404, 455, 464, 
480). Nur an einer Stelle wird gleichsam 
ein ethnologischer Elitenblick in die Un-
terkunft eines armen Kleinbauern wie 

„Nordisch“ anmutende Landschaft mit 
dem Stausee „Albufeira do Alto Rabagão“ 
(oder „Albufeira de Pisões“). Blick aus ca. 

1200 m Höhe nach Norden. Oberhalb von 
Atilhó/Alturas do Barroso, Boticas.

Aufgegebenes Wirtschaftsgebäude. 
Rahmung des Zugangs aus zyklopischen 
Granitsteinen. Coimbró/Cerdedo, Boticas, 
August 2011.

Laibung eines Fensters am Haus eines 
Großbauern. Coimbró/Cerdedo, Boticas, 
August 2011.
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in die eines relikthaften Untermenschen 
geworfen (ebd. S. 464f.): 

„Wenn die elende Hütte einen Eingang 
zu ebener Erde hat, dann wird sie innen 
kaum in Zimmer gegliedert sein. Ärm-
lichstes Mobiliar und äußerste Unwohn-
lichkeit vermitteln den Eindruck von der 
Dürftigkeit einer Einsiedelei, von einer ur-
zeitlichen Unterkunft und einem geringen 
Fortschritt gegenüber den vorgeschicht-
lichen Höhlen. Das entspricht mehr oder 
minder genau den Unterkünften der Cas-
tros, von denen diese Dörfer des Barroso 
sicher abstammen. 

Auf dem Erdboden und an den verruß-
ten Wänden befinden sich die ebenfalls ge-
schwärzten Truhen, Bänke, der Tisch, der 
Schemel, der offene Kamin mit dem Stein-
gut, der Stapel Brennholz für das lange 
Winterwetter, außerdem die harten ärm-
lichen Lager, auf denen sich die Familie 
fast unterschiedslos einrichtet. Ansonsten 
noch das eine oder andere Wandbrett und 
der Kupferkessel, der am eisernen Haken 
hängt. Darüber befindet sich das Stroh-
dach, das in fettiger Schwärze teerig 
glänzt, durch welches der dichte Rauch ins 
Freie dringt und von dem verrußte Dinge 
herunterhängen. Neben der Tür, gleichsam 
in biblischer Gemeinschaft, die Abgrenzun-
gen für Schwein und Hühner.“

Ganz selten sind Angaben zur ländli-
chen Gesellschaft. Die Bewohner dieser 
abgelegenen und unwirtlichen Gegend 

werden gemäß einer tradierten Denk- 
figur so vorgestellt, wie es nach den Bil-
dern von Landschaft und Siedlung zu er-
warten ist: 

„Wie alle unsere Gebirgsbewohner ist 
der Barrosaner ungebildet, ohne Schön-
heitssinn. Und wegen der harten Lebens-
bedingungen und der mühsamen Arbeit 
im Kampf gegen die Widrigkeiten des 
Himmels und der Erde kann er sich An-
nehmlichkeiten gar nicht vorstellen. Er 
kommt gar nicht auf solche Möglichkei-
ten und hat auch kein Verständnis für jeg-
lichen Aufwand über das hinaus, was er 

nach seinem nüchternen Verständnis für 
unerlässlich hält. Wie der Höhlenbewoh-
ner will er nur eine Zuflucht für die Nacht 
und gegen das Winterwetter haben; als 
Kleidung braucht er nur etwas Warmes 
für seinen widerstandsfähigen Körper.“ 
(ebd. S. 464)
Viele der Formulierungen sowohl zum 

Landschaftsbild als auch zu den Wohn-
stätten sind wörtlich von Monteiro 
(1908) übernommen. Allerdings ist es 
für den Autor nicht möglich, die neuen 
Zeichen der plötzlich und fluchtartig be-
gonnenen Abwanderung zu verschwei-
gen. Denn: „Ob man es will oder nicht, als 
Schlimmstes bemerkt man den deutlichen 
Bevölkerungsrückgang. Man sieht Kinder, 
Alte und Frauen, aber kaum je einen Bau-
ern im Feld oder bei einer Herde. Ein kräf-
tiger Mann wandert heutzutage nach 
Frankreich oder Amerika aus, wo er seine 
sprichwörtliche Kraft, seine Mannesehre 
und Fähigkeit als Schlachter einsetzt.“ 
(ebd. S. 402)

Der letzte Satz beruht auf einem Miss-
verständnis und vermittelt eine unzu-
treffende Information. Aus einigen Dör-
fern hatte es einst eine Kettenwande-
rung nach Brasilien gegeben, wo Männer 
als Schlachter in São Paulo Arbeit fan-
den. 

Der Autor, der mit den Staudämmen 
und Kraftwerken voller Bewunderung 
den Einbruch der Hochtechnologie in 

eine scheinbar archaische Welt be-
schreibt, preist gleichsam in ästheti-
scher Geographie vor allem die Verschö-
nerung der Landschaft durch Bergseen 
für den gebildeten portugiesischen Rei-
senden. Die Kulturlosigkeit der Barro-
saner wird wie ein natürliches Kennzei-
chen einer fremden, mit Distanz zu be-
trachtenden Ethnie dargestellt und nicht 
als Folge jahrzehntelang äußerst man-
gelhafter schulischer und infrastruktu-
reller Versorgung.

Nur nebenbei erfährt der Leser, dass 
durch die Stauseen die besten Felder 
und Wiesen überflutet wurden und so-
gar die Neusiedler der gerade abge-
schlossenen Binnenkolonisation betrof-
fen waren, – eine Folge unkoordinierter 
Fachplanungen im autoritär-interven-
tionistischen Staat. Ein weiterer Miss-
erfolg scheint die nur kurz erwähnte 
Aufforstung zu sein, weil der Befall mit 
Kiefernprozessionsspinnern wegen der 
widrigen Naturbedingungen nicht wirk-
lich verhindert werden kann – trotz des 
Einsatzes chemischer Mittel (ebd. 
S. 456). Ein erster Versuch einer Auffors-
tung war vor 1910 am Aufstand der 
Bauern gescheitert (Poinsard 1910, 
S. 46). Unerwähnt bleibt nun der wiede-
rum äußerst heftige Widerstand der 
Landbevölkerung gegen den 1948 be-
gonnenen Entzug der Allmenden, der bis 
zur Brandlegung in Schonungen führte. 
Dieses Verschweigen konnte erstaunen, 
hatte doch nur wenige Jahre zuvor der 
berühmte Autor Aquilino Ribeiro einen 
solchen Widerstand in einem Roman 
thematisiert, dessen Verbreitung durch 
einen aufsehenerregenden Akt der Zen-
sur verhindert werden sollte. 

Dass durch die staatlich erzwungene, 
1956–1964 besonders intensiv betrie-
bene Aufforstung der dorfgemeinschaft-
lich genutzten Allmenden, die Zweidrit-
tel des Gebietes einnahmen, durch ver-
ständnislose Konfiszierung ihrer besten 
Teile für Binnenkolonisation und durch 
Überflutung von Feldern und Wiesen 
(1951–1966) die Not der Landbevölke-
rung verschlimmert wurde, geht aus 
dem politisch korrekt formulierten Text 
nicht hervor. 

Der rezente Schwund an männlicher 

Geschwärzte Wände eines Rauchstubenhauses. Covelo do Gerês, Montalegre,
März 1966.

Der Stausee „Alto Rabagão” hat die geplante Spiegelhöhe erreicht. Fast alle Wiesen und 
der größte Teil der Felder eines Ortes in Spornlage (870 m) sind für immer überflutet. 
Kiefernschonungen zur Aufforstung. Vilarinho/Negrões, Montalegre, März 1966.

Unkoordinierte Planung: Im siebten Jahr nach der Fertigstellung stehen Neusiedlerhöfe 
im Wasser des Stausees „Alto Rabagão“. Aldeia Nova de Criande/Morgade, Montalegre, 
Juni 1966.

Feuerstelle als Mittelpunkt von Haushaltsführung und Familienleben. Covelo do Gerês, 
Montalegre, März 1966.

Bevölkerung wird zwar festgestellt, aber 
ohne dass ein Zusammenhang mit dem 
Entzug von Lebensgrundlage aufgezeigt 
wird (ebd. S. 402). Ebenso wenig erfährt 
man, dass die jungen Männer heimlich 
über die Grenze entweichen, weil sie 
ohne Schulabschluss keine Ausreisege-
nehmigung bekämen, wohl aber für die 
Kolonialkriege in Afrika (1961–1974) 
eingezogen würden. 

Aus der Sichtung der Literatur wird 
klar erkennbar, dass im Barroso schon 
vor sehr langer Zeit die Grenzen land-

wirtschaftlicher Nutzbarkeit erreicht 
waren. Nicht nur Saisonwanderungen 
zur Zeit der Oliven- und Orangenernte 
bis in die südportugiesische Provinz 
Alentejo (Monteiro 1908), sondern 
auch Auswanderung erscheint als einst 
übliche Praxis, allerdings nach der 
Schließung der Zielländer infolge der 
Weltwirtschaftskrise seit etwa 1930 nur 
noch bleibende Verlockung. Um 1960 
hatte sich ein ganz neues Ziel eröffnet: 
Im Frankreich der „trente glorieuses“, wo 
das Wirtschaftswachstum der Nach-
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kriegszeit dem Höhepunkt entgegen 
ging, suchte man ungelernte Arbeits-
kräfte und akzeptierte auch Immigran-
ten sans papiers. 
Was ist seither aus den Dörfern, Flu-

ren und der ländlichen Gesellschaft ge-
worden, deren Strukturen Anfang der 
sechziger Jahre in einer stabilen Rück-
ständigkeit zu verharren schienen? Was 
belegen die amtlichen Statistiken, was 
ist aus Nachkartierungen und Befragun-
gen zu erfahren?

Flächenbrand im heideartigen Gemeindeland (baldio). Nahe Brandim/Viade de Baixo, 
Montalegre, September 1965.

Junger Kiefernwald wenige Jahre nach einem Brand. Nahe der N 311 bei Beça, 
Montalegre, August 2011.

Dieselbe Brandfläche ein halbes Jahr 
später. Nach der Erosion durch hohe 
Winterniederschläge prägen Felsen, 
Hangschutt, Skelettböden und verkohlte 
Ginsterstämme das Bild. Nahe Brandim/
Viade de Baixo, Montalegre, März 1966.

Einstiges Forsthaus in isolierter, weithin 
(wieder) waldfreier Lage. Zwischen Atilhó/
Alturas do Barroso und Coimbró/Cerdedo, 

Boticas, August 2011.

Die schriftstellerischen Werke zeugen 
von selektiver Wahrnehmung und inten-
tionaler Darstellung; auch die Texte in 
Lexikon und Reiseführer wirken stellen-
weise fiktional. Im Sinne eines Korrek-
tivs durch quantifizierende Ergänzung 
kann der sehr detaillierte Datenbestand 
der Volks- und Gebäudezählung von 
1960 ausgewertet werden, die mit neu-
tralen, klar definierten Begriffen durch-
geführt wurde. 

Einen ersten Eindruck von einem zu-
tiefst ländlichen Lebensraum vermitteln 
die Ortsgrößen. Ein Viertel der Barro-
saner lebte in 83 Weilern und Dörfchen 
von nicht mehr als 200 Einwohnern, die 
meisten (43 %) in 63 etwas größeren 
Orten, aber nur 14 % in 16 „großen“ 
Dörfern mit mehr als 500 Einwohnern. 
Die beiden Munizipalorte Montalegre 
und Boticas beherbergten (ohne die zur 
Gemeinde zugehörigen Dörfer) 1.953 
bzw. 619 Einwohner, ganze 6 % der Re-
gionsbevölkerung. Trotz ihrer – im dop-
pelten Sinne – weit reichenden Funktio-
nen konnte auch hier nur von einem an-
satzweise städtischen Milieu die Rede 
sein. 

Die Barrosaner Gesellschaft war da-
mals tatsächlich noch extrem agrarisch, 
denn 79 % der Erwerbstätigen – Frauen 
nicht mitgerechnet – arbeiteten im Pri-
märsektor. Eigentlich dürfte die Quote 
sogar noch deutlich höher gewesen sein. 
Denn die statistisch ausgewiesenen 
9,8 % Arbeiter wohnten überwiegend in 
einer großen, nur temporären Siedlung 
(Pisões/Gemeinde Viade de Baixo) nahe 
der Baustelle des größten Staudammes, 
ein kleinerer Teil in einer Bergbausied-
lung bei einer damals noch betriebenen 
Wolframgrube (Borralha/Salto); nur der 
Rest entfiel auf die beiden Munizipal- 
orte. Dort dürften auch die wenigen Be-
schäftigten für häusliche und persön- 
liche Dienste (2,5  %), Selbständigen 
(2,1 %), Angestellten (1,3 %), „Freibe-
ruflichen und Ähnlichen“ (1,1 %) und 

4	 Die Lebenslage in der Aufbruchzeit im Spiegel der Statistik

„sonstigen Arbeitskräfte“ (4,1 %) zent-
ralisiert gewesen sein. Man muss sich 
darunter Dienstmädchen, Inhaber klei-
ner (Gemischtwaren-)Läden und Knei-
pen, Handwerker, Transporteure, das 
Personal der beiden Munizipalkammern 
und staatlicher Dienststellen vorstellen 
(z.B. Polizei, Forst- und Agrardienst, Fi-
nanzamt). Nicht zu vergessen sind Pfar-
rer, Lehrer und Lehrerinnen in den da-
mals überwiegend neuen Dorfschulen 
mit einem einzigen Raum für vier 
Grundschuljahrgänge. 

Die Bevölkerung hatte zwar durch sai-
sonale und definitive Binnenwanderung 
sowie durch Verwandte in Übersee vie-
lerlei Außenkontakte, blieb aber gleich-
zeitig infolge regionaler Endogamie sehr 
abgeschlossen. Von den Einwohnern des 
Concelho Boticas, wo es keine Werks-
siedlungen gab, waren nur 2,7 % außer-
halb geboren, überwiegend in den fünf 
angrenzenden Concelhos wie Montaleg-
re und Chaves (INE 1964, T. II).
In den meisten Haushalten lebten 

Ehepaare mit Kindern (44,7  %) und 
auch mit weiteren Verwandten (11,6 %); 

hinzu kamen junge oder ältere Paare 
(8,1 %). Auffällig sind 15,6 % unvoll-
ständige Familien, fast ausnahmslos le-
dige Mütter mit Kindern und teilweise 
noch sonstigen Verwandten. In den 
1930er Jahren waren 37 % der Kinder 
außerehelich geboren (JCI 1940, S. 10). 
Die restlichen Haushalte bestanden aus 
sonstigen Personengemeinschaften 
(5,7 %) oder nur einer Person (15.0 %). 
Nahezu jeder Haushalt (96 %) beleg-

te ein separates, wenn auch nicht immer 
eigenes Haus. Die überwiegend geringe 
Zahl an Räumen lässt allerdings äußerst 
prekäre Verhältnisse erkennen und be-
stätigt die literarischen Beschreibungen: 
Denn weitaus am häufigsten kann man 
nur von einer Hütte mit einem einzigen 
Raum sprechen (38,9 %); Häuser mit 
zwei oder drei Räumen sind schon deut-
lich seltener (28,5 bzw. 16,4 %). Diese 
Werte dürften sogar schon etwas über-
höht sein, da über 500 Neubauten der 
temporären Werkssiedlung Pisões am 
Staudamm des Alto Rabagão in den 
Grundzahlen enthalten sind. Auf Häuser 
mit vier oder mehr Räumen entfallen je-

„Casa Grande” von 1902 eines reich gewordenen Rückkehrers aus Lissabon, der dann 
einen landwirtschaftlichen Betrieb mit vielen Arbeitskräften führte. Nach Bankrott der 
Nachfahren von einem Pfarrer ersteigert. Parafita/Viade de Baixo, Montalegre, Juni 2007.
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weils 8,1 % des Bestandes, und das bei 
einer extrem weiten Spanne bis zu über 
zehn Räumen (0,9 %). Die Zahlen bestä-
tigen einerseits das Bild von der vor-
herrschenden Armut und Wohnungsnot, 
lassen andererseits die Existenz einiger 
– auch im sozialen Sinne – „casas gran-
des“ erkennen. 

 Weitere aufschlussreiche Einblicke in 
die Wohnbedingungen ermöglichen die 
Angaben zur Ausstattung der Häuser. 
Bei diesem Kriterium ist es möglich, die 
guten, aber nur temporären Bauten der 
Siedlung Pisões von den Berechnungen 
auszuschließen. Es zeigt sich, dass unter 
den gebietsüblichen Verhältnissen 
91,4 % der Haushalte noch ohne Elek-
trizität und 94,0 % ohne fließendes Was-

ser geführt werden mussten. Mit Küche, 
Toilette und Bad waren ganze 3,3 % der 
Häuser ausgestattet, Küche und WC hat-
ten weitere 2,7 %, vermutlich in den bei-
den „Kreisstädten“. In 86,4 % der Haus-
halte gab es immerhin eine Küche, wenn 
auch fast immer ohne Wasser und Elek-
trizität und oft nicht als wirklich abge-
trennten Raum. Nach der Art der Hei-
zung wurde in der Erhebung nicht ge-
fragt. Wegen der vorherrschenden 
Rauchstubenhäuser hätte vermutlich 
nur ein minimaler Teil der Haushalte 
Öfen angegeben, die aus Gasflaschen be-
feuert werden. Normalerweise kochte 
man über offenem Feuer, an dem man 
sich auch wärmte. Nur in „besseren“ 
Häusern konnte man in einem getrenn-

ten Raum die Füße an ein flaches Becken 
(braseiro) mit Glut strecken. Geht man 
davon aus, dass die gut ausgestatteten 
Häuser am ehesten in den beiden Muni-
zipalorten und sechs agrarischen Neu-
siedlungen standen, dann wird das Woh-
nungselend in den Dörfern noch deutli-
cher. 

Im Krankheitsfall war medizinische 
Versorgung schwierig. Unter allen acht-
zehn Distrikten Festlandportugals wies 
Vila Real mit 3,2 Ärzten pro 10.000 Ein-
wohner den niedrigsten Wert auf, wobei 
ein erheblicher Teil in den beiden Kran-
kenhäusern der Distriktstadt und von 
Chaves praktizierte.

„Küche“ als bloße Nische. Covelo do 
Gerês, Montalegre, März 1966.

„Schlafraum“ armer Leute: Rechts Bett, beiderseits Truhen; an der Decke Zwiebeln und 
Stockfisch, ein typisches Nahrungsgut, das vor der Zeit von Elektrizität und Kühlschrank 
im Binnenland verkauft wurde. Covelo do Gerês, Montalegre, März 1966.

5	 Die Flucht aus scheinbar harmonischen
	 Dorfgemeinschaften

Die Landwirtschaft war durch Varianten 
eines agropastoralen Grundsystems ge-
kennzeichnet. Die im Flurzwang betrie-
bene Zweifelderwirtschaft mit Roggen 
in der einen Zelge, Kartoffeln und Mais 
auf der anderen Seite sowie die jährlich 
neu beschlossenen Nutzungsbestim-
mungen für die Allmende bewirkten ei-
nen engen Zusammenhalt der Dorfge-
meinschaften. 
Viele Handlungen zeigten auch sym-

bolisch diese Kohäsion, nämlich Sitzun-
gen des Dorfrates (couto), das abwech-
selnde Hüten der Dorfherden (vezeiras) 
und Befeuern des Backhauses (forno da 
aldeia), das gemeinsame Ausbessern 
von Wegen und Reinigen der kleinen  
Kanäle (regos) zur Bewässerung von 
Wiesen (lameiros), das gemeinschaftli-
che Roden (roçar, roça) von acker- 
fähigen Teilen des Allmendlands (bal-
dio) mit anschließender Verlosung der 
Landstreifen (mêras, lotes), die gemein-
schaftliche Einfahrt von Getreide (carra-
da) oder Brennholz (carrêta), die wech-

selseitige Nachbarschaftshilfe (torna 
geira) beim Dreschen und anderen Ar-
beiten, die Zeiten für die abgestimmte 
Bewässerung und zur Nutzung von pri-
mitiven Mühlen (moinhos) durch (Er-
ben-)Gemeinschaften (herdeiros, consor-
tes). Symbolische Bedeutung hatten 
auch die Versammlungsstätten des Dorf-
rates, nämlich der Vorplatz (adro) der 
Kirche, das Gemeindehaus oder der 
Dorfplatz, außerdem das Dorfbackhaus 
(forno do povo), der Waschplatz (lava-
douro), der Stall (corte) und die Wiese 
des Dorfstieres („lameiro do boi“). 

Die dorfgenossenschaftlichen Aktivi-
täten (comunitarismo) wurden einst von 
manchen spanischen und portugiesi-
schen Autoren terminologisch unter-
schiedslos und irreführend als colectivis-
mo und Zeichen eines ursprünglichen 
comunismo bezeichnet (Costa 1898; 
Peixoto 1908, S. 78 bzw. S. 211; Mon-
teiro 1908 o. S.; Machado 1927 bzw. 
²1959, S.  9, 79), wodurch die irrigen 
Vorstellungen von Relikten eines Ur-

kommunismus und einer egalitären Ge-
sellschaft aufkommen konnten. Der gro-
ße Portugal- und Iberienkenner Lauten-
sach übernahm 1932 (S. 91) diese Sicht, 
dass es sich um Reste eines Agrarkollek-
tivismus aus vorrömischer Zeit handele 
und wiederholte dies 1964 (S. 162) mit 
Hinweis auf Publikationen von Dias, der 
im Laufe seiner Exkursion zum Interna-
tionalen Geographentag 1949 auch das 
Barroso vorgestellt hatte. Noch 1977 
schrieb Hermes (S. 143) von „kollekti-
ver Besitz- und Arbeitsorganisation“ als 
Elemente „archaischer Tradition.“
Für den scheinbar gutnachbarschaft-

lichen geldlosen Leistungsaustausch 
zwischen sozial sehr Ungleichen war – 
nicht nur im Barroso – eine euphemisti-
sche Formulierung üblich. Die Häusler 
(cabaneiros), armen Kleinbauern und 
ihre Kinder leisteten für Großbauern Ar-
beit por favor, indem sie ihnen „einen 
Gefallen“ taten. Im Gegenzug wurde ih-
nen por favor „eine Gunst erwiesen“, in-
dem sie Nahrungsgüter „geschenkt“ be-

Backhaus mit seitlichen Stützen (contrafortes, „cêpas“), gedeckt mit Granitplatten (lajes, „lousas“). Tourém, Montalegre, August 1998.
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kamen, eine Parzelle für den Eigenbe-
darf bewirtschaften konnten, ein 
Gespann ausgeliehen erhielten oder 
Mist für etwas Eigenland haben durften. 
Einige Großbauern verliehen Rinder an 
arme Leute ohne eigenes Gespann und 
erhielten von diesen „Halbpart-Kühen“ 
(vacas a meias) jedes zweite Kalb. Es gab 
also einen Kapitalismus ohne Geldver-
kehr und einen wohl kalkulierten Klien-
telismus mit existenziell Abhängigen.
Die Familien der casas grandes hatten 

durch Heiraten über größere Distanz re-
lativ weiträumige verwandtschaftliche 
Beziehungen. Nicht selten besaßen sie 
auch Land oder einen weiteren Betrieb 
in einem wärmeren Gebiet, wo sie sich 
vor allem mit Wein, eventuell auch mit 
Olivenöl und Obst versorgen konnten. 
Die Mitglieder der „führenden“ Familien 
gehörten zu den wenigen im Dorf, die le-
sen und schreiben gewohnt waren und 
folglich am besten die Außenbeziehun-
gen der Gemeinde erledigen konnten, 
wobei sie eigene Interessen in der Regel 
nicht vergaßen. 

Um Geld zu verdienen gingen Gruppen 
(„camaratas“) von Männern und jungen 
Frauen aus weniger begüterten Famili-
en zur früher beginnenden Getreideern-
te in die wärmere „Terra Quente“ von 
Trás-os-Montes, zur Reblese ins Douro-
Gebiet, ja sogar zur Olivenernte bis in 
die Latifundiengebiete des Südens. Nach 
Ende der landwirtschaftlichen Arbeiten 
brachen aus manchen Dörfern Trupps 
von Frauen mit Kleinkindern zu winter-
lichen Betteltouren in portugiesische 
und mehr noch in spanische Städte auf 
(M. Ribeiro 1991, S. 106f.).

Um 1960 wurden die Lebensgrundla-
gen der Barrosaner vor allem in den 
Hochlagen durch staatlich durchgesetz-
te Maßnahmen sogar noch einge-
schränkt. In Portugal war seit dem  
19. Jahrhundert die Ausdehnung von 
vermeintlich „ungenutztem“ Land skan-
dalisiert worden – ein politisches  
Dauerthema, das historisch sogar noch 
weiter zurückzuverfolgen ist. Unter der 
autoritären Regierung Salazar sind 
1933–1939 („endlich“) die Nutzungs-
möglichkeiten der Allmenden festgelegt 
worden. Im Barroso wurde 1943 poten-

zielles Waldland dem Forstdienst (Ser-
viços Florestais), das wenige potenzielle 
Ackerland dem Rat für Binnenkolonisa-
tion (Junta de Colonização Interna, JCI) 
unterstellt. Zum Entzug von Allmend-
land für Aufforstungen und zur Überflu-
tung von Acker- und Wiesenland kam 
noch die Bildung von sieben Neusied-
lungen mit 149 Bauernhöfen, die auch 
an Gebietsfremde vergeben wurden. 

Die Allmenden, die je nach Gemeinde 
zwischen 32 und 92 % der Gemarkung 
einnahmen, sind als Zwergstrauchhei-
den durch verschiedene Spezies von 
Ginster, Ericaceen, Cistaceen und Grami-
neen geprägt und können – stark abwei-
chend von den literarischen Darstellun-
gen – jahreszeitlich durch gelbe, violette 
und weiße Blüten ein intensiv farbiges 
Bild bieten. 

In der tradierten Betriebsführung er-
füllten sie existenzwichtige Funktionen, 
was die externen Planer gegenüber der 
„rückständigen“ Bevölkerung nicht an-
gemessen berücksichtigen wollten. Die 
baldios dienten als fast ausschließliche 
Futterbasis für Ziegen und Schafe, in vie-
len Gemarkungen des Nordwestens auch 
als sommerliche Extensivweide für Rin-
der und ganz selten sogar für Pferde. 
Sehr wichtig waren sie weiterhin zur Ge-
winnung von stickstoffhaltigem Einstreu 
in die Tiefställe und somit von Humus-

dünger für die kargen Böden (Santos 
1992, S. 89). Zu diesem Zweck wurden 
gemäß dorfgenossenschaftlichen Be-
schlüssen alljährlich Flächen zur Ro-
dung freigegeben, was mit einer massi-
ven Sichel an einem langen Stab (fouce 
roçadoura) geschah. Außerdem holten 
die Dorfbewohner vom Gemeinschafts-
land das ganzjährig nötige Brennholz 
und gelegentlich auch Bauholz, Steine 
für den Bau von Häusern, Stützmauern 
und Einhegungen, sie stellten dort Bie-
nenstöcke mit Strohhaube (colmeias) auf 
und gingen zur Jagd. Episodisch hat man 
Teile des Landes auch gemeinschaftlich 
gerodet für ergänzenden Anbau („cava-
da“). Nicht zuletzt war es den Ärmsten 
stillschweigend erlaubt, durch kleine 
Köhlerei (carvoaria) zu etwas Geld zu 
kommen. 

Dagegen stand das so bezeichnete 
Staatsinteresse, einerseits Holz für in-
dustrielle Verarbeitung und Export zu 
schaffen, andererseits durch Einschrän-
kung der Streugewinnung den Bedarf an 
Stickstoffdünger anzuregen, um die Pro-
duktion der chemischen Industrie zu 
steigern. Unausgedrückt sollten auch 
Arme zur Abwanderung gedrängt wer-
den, um als billige Arbeitskräfte die In-
dustrialisierung des Landes zu erleich-
tern (Estévão 1983). 

Statistisch lässt sich der Entzug von 

Rodung von Heidevegetation als Einstreu für Tiefställe. Beladener Karren, dessen kleine 
Ladefläche auf einer Achse liegt, die fest mit den Scheibenrädern verbunden ist wie 
beim antiken plaustrum und ähnlich wie bei Funden vom Ende des Neolithikums. 
Covelães, Montalegre, April 1966.

Nutzungsmöglichkeiten nur teilweise 
quantifizieren, nämlich an den Viehbe-
ständen vor den staatlich durchgesetz-
ten Maßnahmen und nach deren Ende. 
Zwischen den Zählungen 1934 und 1979 
wurde der Bestand an Schafen und Zie-
gen um 66,7 % bzw. 70,3 % reduziert. 
Weniger eingeschränkt wurde der Rin-
derbestand um knapp 11 %. Betroffen 
waren zwar alle Viehhalter, überpropor-
tional allerdings mehr als die Hälfte der 
Bevölkerung, die als arme Leute in Er-
mangelung von Wiesen und Winterfut-
ter nicht einmal Zugtiere halten konn-
ten. 

Um der physischen Misere und der so-
zialen Abhängigkeit zu entfliehen, sahen 
die Menschen um 1960 in Frankreich 
eine Chance, zumal unter den damaligen 
Lohndifferenzen und Währungsparitä-
ten die Einkommensmöglichkeiten 
selbst bei einfachsten Arbeiten in ganz 
verlockender Höhe lagen. Sie entschlos-
sen sich, ohne auch nur Nachbarn davon 
zu informieren, „den Sprung (über die 
Grenze) zu machen“, fazer o salto, denn 
man konnte nie sicher sein, ob nicht ein 
Zuträger der Geheimpolizei (PIDE) da-
von erfahren würde. Für den Autor 
selbst war es eine schockierende Erfah-
rung, als er an einem Sonntagmorgen an 
abgelegener und uneinsehbarer Stelle 
völlig überraschend von einem Mann 
des Geheimdienstes zu einem „Inter-
view“ genötigt wurde, woraufhin abends 
noch einschüchternde Maßnahmen folg-
ten. Es ist verständlich, dass Ausländern 
gegenüber der heimliche Gang über die 
Grenze ein tunlichst vermiedenes The-
ma war, obwohl in Montalegre ein kon-
fiszierter Kleinbus mit Einschusslöchern 
die Problematik klar erkennen ließ. Zu-
erst gingen die Ärmsten, auch mit Ver-
schuldung an Schlepper (passadores), 
danach auch junge Erwachsene aus 
klein- und großbäuerlichen Familien. 

Eine „cilha“ oder Ansammlung von strohgedeckten Bienenhäusern („colmeias“) aus 
zylindrisch erhaltener Rinde vom Stamm der Korkeiche. Peirezes/Chã, Montalegre,
April 1966.

Gemeinschaftliche Rodung der Wurzelstöcke (torgas) von (Baum-)Heide und von 
Ginster, nachdem die oberirdischen Pflanzenteile abtransportiert wurden, die vor allem 
als Brennmaterial (lenha) und auch als Einstreu („cama“) im Stall genutzt werden. 
Rechts junger Roggen. Pitões das Júnias, Montalegre, April 1966. 

Verebnung eines geräumten kleinen 
Kohlemeilers im Allmendland (baldio). 
Beça, Montalegre, April 1966.
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Für höher bewertete Arbeiten konnten 
die Barrosaner allerdings keine schuli-
sche oder berufliche Qualifikation mit-
bringen. Denn erst unter Salazar wurde 
im Estado Novo das Schulwesen in Por-
tugal verbreitet, aber nach dem Bau von 
(Zwerg-)Schulen blieben in unwirtlichen 
Gegenden Lehrerstellen oft unbesetzt. 
Unter denjenigen, die 1960 nicht mehr 
lernten, bildeten die Analphabeten mit 
45,4 % die größte Gruppe, 26,2 % waren 
ohne Schulbesuch oder ohne erfolgrei-
chen Abschluss der Grundschulzeit ge-
rade lesekundig, nur 27,1 % hatten die 
Abschlussprüfung am Ende der vierjäh-
rigen Grundschulzeit bestanden, ganze 
1,3 % hatten weiter eine Schule besucht. 
Gegenüber diesen Durchschnittswerten 
waren diejenigen der jüngeren und der 
männlichen Bevölkerung zwar besser, 
aber keineswegs gut. 

Personen, die sich handwerklich betä-
tigten, taten dies auf einem unvorstell-
bar niedrigen Niveau (Steinmetz, 
Schneider, Schuster, Frisör). Manche re-
gional noch verwendbaren Fähigkeiten 
waren andernorts überhaupt nicht nutz-
bar, beispielsweise als Holzschuhmacher 
(soqueiro), Strohdachdecker (colmeiro), 
Hersteller von Binsenkleidung (crocei-
ro). Mit dermaßen geringem Rüstzeug 
erfolgte der Aufbruch in westeuropäi-
sche Industriestaaten mit unverständli-
chen Sprachen, nicht lesbarer Schrift, 
fremden Umgangsformen und unbe-
kannten Standards. Entsprechend ge-
staltete sich die Erwerbstätigkeit: un-
qualifizierte Arbeiten im Baugewerbe 
und Gartenbau, in der Industrie, Kanti-
nen, Gebäudereinigung und Müllabfuhr. 

Indem die emigrantes in der Fremde 
die billigsten Unterkünfte akzeptierten, 
wohnten sie gleichwohl schon weit bes-
ser als im heimatlichen Dorf. Durch 
Überstunden und Schwarzarbeit war es 
ihnen möglich, Ersparnisse zu bilden. 
Sobald die Gefahr vorbei war, zum Mili-
tärdienst eingezogen zu werden, konnte 
man sich jeden Sommer durch Rückkehr 
ins Heimatdorf als erfolgreich präsentie-
ren. Wo 1960 auf 1.000 Einwohner etwa 
5 Kraftfahrzeuge kamen, und das gro-
ßenteils in staatlichen Dienststellen, da 
kamen vormals arme Leute nach einigen 

Jahren mit einem Auto zurück. Sie prä-
sentierten sich mit täglichem Wechsel 
modischer Kleidung, demonstrativem 
Konsum, Spendierbereitschaft, Ausdrü-
cken aus fremder Sprache und sogar 
Geld für einen Aufenthalt am Meer. Die 
dadurch erzeugte Illusion von schnellem 
sozialem Aufstieg mit entsprechendem 
Prestigegewinn reizte wieder Jüngere 
zur Nachfolge, zumal die einstigen Pio-
niere am Zielort helfen konnten. 

Der rapide Schwund an (semi-)prole-
tarischen Arbeitskräften führte 1960–
1980 im Distrikt Vila Real zum Anstei-
gen der Reallöhne in der Landwirtschaft 

auf das Fünf- bis Sechsfache. In den 
großbäuerlichen Betrieben war die 
Kompensation der schwindenden Ar-
beitskräfte durch Mechanisierung so-
wohl aus agrartechnischen Gründen als 
auch aus Kapitalmangel nach Ende des 
Saatkartoffel-Booms nicht möglich, so 
dass die potenziellen Hoferben generell 
außerlandwirtschaftliche Berufe ergrif-
fen. Schon im Jahr des Agrarzensus 1979 
waren fast keine Lohnarbeitsbetriebe 
mehr vorhanden, das alte Agrarsozial-
system war kollabiert (vgl. auch Santos 
1992, S. 150-168). 

Schuster und Frisör bei der Arbeit im Freien. Pedrário/Sarraquinhos, Montalegre,  
März 1966.

Traditionelle Binsenkleidung (Kapuze/croça, Weste, Gamaschen) als Regenschutz für 
Hirten; Kapuze/capa aus burel, einem gewalkten Wollstoff (präsentiert von den Agrar-
ingenieuren Carlos Borges Pires und Fernando Gusmão). Covelães, Montalegre,
März 1965.

6	 Gesellschaft, Lebensgrundlagen, Wohnen und
	 Landbewirtschaftung nach 50 Jahren
6.1	 Die demographische und sozio-ökonomische Lage

Ein halbes Jahrhundert nach Beginn des 
massenhaften Aufbruchs „nach Europa“ 
zeigt die Volkszählung von 2011, dass 
die Bevölkerung fast auf ein Drittel 
(34,5 %) geschrumpft und die Dichte auf 
14,5 Ew./km² gesunken ist. Auf einer 
Karte der Bevölkerungsentwicklung in 
den 1.275 NUTS-3-Regionen der EU in 
der Zeit von 1990 bis 2004 erscheint die 
Region Alto Tâmega mit dem Barroso als 
Teil eines ausgedehnten Gebietes bei-
derseits der portugiesisch-spanischen 
Grenze, das durch stärkste Schrumpfung 
auffällt (Bucher u. Mai 2006, S. 320). 
Die beiden Autoren haben in ihrer Stu-
die, die auf eine Typologie zielt, die Pro-
zesse vor 1990 und damit die langfristig 
wirkenden Faktoren unberücksichtigt 
gelassen.

Auf den plötzlichen Einbruch der 
sechziger Jahre waren sogleich Gebur-
tenausfälle, die langfristige Verminde-
rung der Frauen im gebärfähigen Alter 
auf ein Viertel, eine verminderte Kinder-
zahl infolge „modernen“ generativen 
Verhaltens und der nie abgebrochene 
Wegzug junger Leute gefolgt, so dass die 
Bevölkerung seither recht konstant ab-
nahm (Abb. 4 und 5). So ist aus einer 
überaus jungen Gesellschaft langfristig 
eine überalterte Residualpopulation ge-
worden (Abb. 6). Die stärksten Zehnjah-
res-Kohorten werden nun durch die Al-
tersklassen von 65 bis 74 und von 55 bis 
64 Jahren gebildet. Knapp ein Drittel der 
Bevölkerung ist 65 und mehr Jahre alt, 
fast die Hälfte ist über 54. 

In den letzten zehn Jahren vor der 
Volkszählung 2011 hat nur die Bevölke-
rung ab 75 Jahren zugenommen (INE 
2012). Dagegen war die stärkste Abnah-
me mit 40 % in der Altersklasse der 15- 
bis 24-Jährigen zu verzeichnen, also im 
Lebensabschnitt mit Arbeitsaufnahme 
und beginnender Familiengründung. 
Das deutet auf anhaltend starke Abwan-
derung junger Erwachsener und darü-
ber hinaus auf dauerhaften Bevölke-

Abb. 4: Portugal und Terra de Barroso: Bevölkerungsentwicklung 1864–2011

Abb. 5: Terra de Barroso – Concelhos Montalegre und Boticas:
Bevölkerungsentwicklung 1960–2011

rungsschwund infolge geringer Gebur-
ten. Dieser Effekt wird noch dadurch 
verstärkt, dass das regionale Fertilitäts-

niveau sogar weit unter dem ohnehin 
niedrigen portugiesischen Durchschnitt 
liegt. 

Datenquelle:
Instituto Nacional de Estatística: X Recenseamento Geral da População,
1960, Tomo I, vol. 1°, pp. 85, 87 (dados retrospectivos), Lisboa, s.d.;
Recenseamentos da População (e da Habitação) 1970, 1981, 1991, 2001, 2011
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Remigration hat die Alterung der regio-
nalen Wohnbevölkerung noch verstärkt. 
Die Rückkehr erfolgt normalerweise nach 
Beendigung der Erwerbstätigkeit, aus ge-
sundheitlichen Gründen oder bei Arbeits-
losigkeit in fortgeschrittenem Alter oft 
schon vor dem 65. Lebensjahr. Wie aus 
den Tabellen zur Volkszählung 2011 (INE 
2012) ermittelt werden kann, haben von 
der Gesamtbevölkerung des Barroso 28 
% mindestens ein Jahr lang ununterbro-
chen außer Landes gelebt, darunter 22 % 
in Europa und 4,2 % in Nord- oder Süd-
amerika; unter den Erwachsenen sind die 
Quoten naturgemäß höher. Nur ein klei-
ner Teil von 1,7 % zählt zu den Rückkeh-
rern (retornados) aus den ehemaligen af-
rikanischen Kolonien, die in den Jahren 
1974/1975 eintrafen und nun auch nicht 
mehr jung sind. 

Unter denjenigen, die im Ausland ge-
lebt haben, überwiegen leicht die Män-
ner, weil ein Teil von ihnen niemals Frau 
und Kinder nachziehen ließ. Denn viele 

hatten, wie von vornherein geplant, in 
wenigen Jahren ein bestimmtes finan-
zielles Ziel erreicht; andere fühlten sich 
überfordert, in einem völlig fremden 
Umfeld ihr Leben zu organisieren. Sie lit-
ten unter der fremdbestimmten Arbeit 
mit exakten Zeiten und schnellen Rhyth-
men, unfreundlicher Behandlung und 
verspürter Diskriminierung. In der Ano-
nymität urbanisierter Räume vermiss-
ten sie die vertraute Umwelt von Fami-
lie, dörflicher Gemeinschaft und über-
schaubarer Siedlung.
Dagegen gingen Frauen normalerwei-

se gar nicht erst allein ins Ausland und 
fühlten sich gemäß Befragungen in Mou-
rilhe und Covelães sowie in Deutschland 
(Weber 2001, S. 80) in der Aufnahme-
gesellschaft insgesamt wohler. Denn 
durch alltägliche Besorgungen für die 
Haushaltsführung und Kontakte unter 
Müttern war die Integration erleichtert. 
Der Nachzug von Frau und Kindern wur-
de zu einem starken Faktor für den dau-

erhaften Verbleib im Aufnahmeland. 
Nach Auskünften in den genannten 

Dörfern sowie in Peirezes wird die einst 
getroffene Entscheidung zur Rückkehr, 
beispielsweise um ein Hoferbe anzutre-
ten oder die Kinder im Heimatland auf-
wachsen zu lassen, oft bedauert, und 
zwar von beiden Geschlechtern. Beklagt 
werden die verspürten Schwierigkeiten 
mit der Verwaltung, die kaum vorhande-
nen Erwerbsmöglichkeiten für Frauen 
und Nachkommen, die viel schlechtere 
medizinische Versorgung und – beson-
ders von Frauen – die fehlenden An-
nehmlichkeiten urbanisierter Räume. 
Die grenzüberschreitende Kommunika-
tion solcher Erfahrungen mindert unter 
den älteren Auslandsportugiesen die 
Neigung zur Rückkehr. Ohnehin fühlen 
sich inzwischen die meisten im Aufnah-
meland gebunden, vor allem durch enge 
Beziehungen zu den dort dauerhaft ein-
gerichteten erwachsenen Kindern und 
den völlig integrierten Enkeln. 
Weniger als 4 % der Barrosaner Be-

völkerung sind im Ausland geborene 
Portugiesen. Sie sind entweder gezwun-
genermaßen aus den ehemaligen Kolo-
nien oder – häufiger – ohne eigene Ent-
scheidung mit den Eltern aus Europa ge-
kommen. Für Kinder war das Leben im 
Aufenthaltsland Normalität gewesen; 
die Umsiedlung in ein kleines Dorf mit 
wenigen Gleichaltrigen und die Rückstu-
fung in einer Zwergschule mit anderem 
pädagogischen Umgang wirkten auf vie-
le als Schock. Wer im Ausland geboren 
wurde und wählen kann, bleibt dort 
auch in aller Regel. 
Die seit langem rückläufige Remigra-

tion wird weiterhin stark abnehmen, 
nicht nur wegen der genannten Widrig-
keiten, sondern auch weil inzwischen 
selbst diejenigen das Rentenalter er-
reicht haben, die als Teil der großen 
Welle vor dem Anwerbestopp in allen 
Staaten des westlichen Europa (1972–
1974) das Land verlassen hatten. 

Sechs Jahre nach dem EU-Beitritt 
(1986) wurde den Portugiesen 1992 
Freizügigkeit gewährt. Seither wohnt ein 
Teil nicht mehr dauerhaft im Inland, 
sondern hält sich periodisch oder episo-
disch zur Arbeit im europäischen Aus-

land auf. Im Barroso ergab sich bei der 
letzten Zählung zwischen der gemelde-
ten Wohnbevölkerung und der tatsäch-
lich ortsanwesenden Bevölkerung eine 
Differenz von 3,1 %. Wählte man als Be-
zugsgröße statt der gesamten Wohnbe-
völkerung nur die im erwerbsfähigen Al-
ter, dann könnte sich die Abwesenheits-
quote bis auf 6,4 % erhöhen. Auch wenn 
keine gesonderten Daten zu den Merk-
malen der Abwesenden veröffentlicht 
sind, ist doch der Schluss möglich, dass 
ein nicht unerheblicher Teil der gemel-
deten Bevölkerung ein bilokales Leben 
führt, wodurch die Bindung an die  
Region gemindert wird. 
Die Zahl der Haushalte hat von 2001 

bis 2011 deutlich weniger abgenommen 
als die Bevölkerung (8,6/15,0 %). Das 
ist hauptsächlich durch die relative Zu-
nahme von Kleinhaushalten älterer Per-
sonen bedingt. Gut 60 % aller Haushalte 
bestehen nur noch aus einer oder zwei 
Personen, in fast der Hälfte ist der Vor-
stand 65 oder mehr Jahre alt, dagegen 
in nicht einmal 15 % der Fälle jünger als 
45. Diese Altersstruktur und die vermin-
derte Rückkehr von Ruhesitzwanderern 
werden dazu führen, dass nach dem bis-
herigen Schwund an Bevölkerung in den 
kommenden Jahrzehnten ein vorerst 
schneller und dann auch anhaltender 
Schwund an Haushalten zu erwarten ist. 
Dazu wird noch ein dritter Faktor bei-

tragen, nämlich der Familienstand: 
Knapp 9 % der Haushalte werden von 
ledigen Männern geführt, ganz überwie-
gend unverheiratet gebliebenen Land-
wirten. Hier ist kein Nachfolger zu er-
warten. In weiteren 14,4 % aller Haus-
halte leben Nachkommen im Alter von 
25 und mehr Jahren, von denen wiede-
rum ein erheblicher Teil unverheiratet 

einen landwirtschaftlichen Betrieb über-
nehmen dürfte. Beide Phänomene deu-
ten darauf, dass familiäre Verpflichtun-
gen den eigentlich nicht erwünschten 
Verbleib am Ort bewirkten.
Nur noch in 23,5 % aller Haushalte le-

ben Kinder. Fast in einem Viertel (5,5 %) 
dürften schwierige Verhältnisse herr-
schen. Es handelt sich dabei zu etwa 
gleichen Teilen um Haushalte von unver-
heiratet Zusammenlebenden oder allein-
erziehenden Müttern. Beide Lebensge-
meinschaften haben eine ungute „Tradi-
tion“. Im ersten Fall konnten Paare oft 
wegen Armut keine Hochzeitsfeier aus-
richten und zogen informell zusammen. 
Im zweiten Fall fanden ledige Frauen mit 
Kind (einst oft von unverheirateten wei-
chenden Erben der „casas grandes“) kei-
nen Lebenspartner (Santos 1992, S. 
55). Noch immer haben die entspre-
chenden Haushaltsvorstände ein für ihr 
Alter deutlich unterdurchschnittliches 
Bildungsniveau. Es lässt sich hier die 
Permanenz und Regeneration einer 
ländlichen Grundschicht erkennen. 

Was sind die wirtschaftlichen Grundla-
gen der Haushalte? Deutlich über die 
Hälfte (54,4 %) der Vorstände sind Rent-
ner, nur ein Drittel (34,1 %) Erwerbstä-
tige. Die restlichen 11,5 % setzen sich zu-
sammen aus Hausfrauen, Arbeitslosen, 
Erwerbsunfähigen und „sonstigen Fällen“, 
worunter wie bei den Hausfrauen Perso-
nen zu vermuten sind, die Zuwendungen 
von andernorts lebenden Verwandten 
empfangen. Schon aus diesen Daten wird 
erkennbar, dass Transferleistungen diver-
ser Art für die regionale Gesellschaft eine 
überragende Bedeutung haben. 
Immerhin ist in fast der Hälfte 

(49,6 %) der Haushalte eine Person er-
werbstätig, wenn auch oft nicht der 

Haushaltsvorstand. Andererseits ist 
nach den Zensusdaten festzustellen, 
dass von den Personen im erwerbsfähi-
gen Alter (15–64 Jahre) nur etwas über 
die Hälfte (52,1 %) einer Berufstätigkeit 
nachgeht, die Erwerbsbeteiligung also 
sehr gering ist. Das ist teils auf verdeck-
te Frauenarbeitslosigkeit zurückzufüh-
ren, teils auf arbeitslos gemeldete Män-
ner, die prekären Gelegenheitsarbeiten 
nachgehen. Zur Feststellung der selekti-
ven Langzeitwirkung differenzieller Mi-
gration bezüglich körperlicher Einsatz-
fähigkeit, Qualifikation und Lebenswei-
se der potenziellen Arbeitskräfte sind 
keine aussagekräftigen Daten verfügbar.

Die Gliederung nach Wirtschaftssek-
toren macht perplex, ist doch der Ter- 
tiärsektor absolut dominant (55,3 %). 
Darin wiederum dominiert der öffentli-
che Dienst (29,9 %) vor den privatwirt-
schaftlichen Dienstleistungen (25,4 %). 
Auf das produzierende Gewerbe entfällt 
nur ein knappes Viertel (24,0 %) der Ar-
beitsplätze. Dabei handelt es sich um Be-
triebe der Bauwirtschaft, für (Kraftfahr-
zeug-)Reparatur, zur Gewinnung und 
Zubereitung von Granit, eine Schlachte-
rei und eine neue, erratisch erscheinen-
de Fabrik zur Herstellung von Schnüren 
und Netzen für die Fischerei, mit Beihil-
fen finanziert durch ein ausländisches 
Unternehmen. 
Mit nur 20,6 % der Erwerbstätigen 

steht der Primärsektor an letzter Stelle, 
was nach dem Erscheinungsbild der 
Landschaft überhaupt nicht zu vermu-
ten ist. Die Erklärung für diese Diskre-
panz besteht darin, dass es neben den 
Erwerbstätigen in der Landwirtschaft 
eine weitaus größere Zahl an Personen 
gibt, die – vor allem als Rentner – Land 
bewirtschaften und Vieh halten. 

Abb. 6: Concelho Montalegre: Bevölkerung 1960-2011 nach Alter und Geschlecht

Nach dem Anblick der Dörfer würde man 
auch nicht vermuten, dass die Bevölke-
rung so stark zurückgegangen ist, eher das 

6.2	 Völlig veränderte Wohnverhältnisse

Gegenteil. Denn aus der Distanz betrach-
tet weisen die meisten Orte viele neuere 
Häuser auf und sind dadurch offensicht-

lich erweitert worden. Tatsächlich gibt es 
außerhalb der beiden Munizipalorte sogar 
mehr Wohnhäuser als Einwohner 
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(106/100). Vergleicht man die Daten der 
Wohnungszählung von 2011 mit denen 
von 1960, so hat sich der Bestand an Woh-
nungen, der mit der Zahl an Einfamilien-
häusern (99,7 %) fast gleichzusetzen ist, 
um 35 % erhöht, obwohl alte Häuser un-
bewohnbar wurden oder auf demselben 
Grundstück durch neue ersetzt wurden. 

Aufschlussreicher als die Zahl ist das 
Baualter: 2011 waren 72 % der Häuser 
in den vorausgegangenen fünfzig Jahren 
erstellt worden. Dadurch hat sich das 
Ortsbild sehr verändert, wenn auch die 
Verwendung von Granit bis heute häufig 
ist und noch viele alte, zum Teil ruinöse 
Wirtschaftsgebäude bestehen. 

Nur zu den Häusern, die die überwie-
gende Zeit des Jahres bewohnt werden, 
sind detaillierte Daten ausgewiesen. 
Man kann allerdings davon ausgehen, 
dass die Verhältnisse in den übrigen 
Häusern nicht signifikant abweichen. 
Die technische Ausstattung hat sich 
grundlegend verbessert. In den sechzi-
ger Jahren konnte man in den Dörfern 
noch keinerlei elektrisches Haushaltsge-
rät einsetzen, nach Sonnenuntergang la-
gen die Orte im Dunkeln, waren aus der 
Ferne nur nach dem Hundegebell zu er-
ahnen. Heute haben alle Haushalte  
Stromanschluss, und es gibt öffentliche 
Beleuchtung. Auch das Wasserholen am 

Dorfbrunnen (fontanário) und Wäsche-
waschen am – nicht überall überdeckten 
– Waschplatz (lavadouro) muss nicht 
mehr sein. 97 % der Wohnbevölkerung 
verfügen über fließendes Wasser und 
Dusche oder Bad. Nur die Beheizung ist 
nicht gleichermaßen modernisiert wor-
den, obwohl es im Winterhalbjahr lange 
kalt und oft feucht ist. Nur 23 % der 
Haushalte können zumindest Teile der 
Wohnung mit den Energieträgern Öl, 
Elektrizität oder Flaschengas beheizen. 
Noch immer ist Holz am wichtigsten, sei 
es für Kamine oder – in den meisten al-
ten Häusern – sogar noch für offene Feu-
erstellen.
Nur 43 % aller Wohngebäude werden 

ständig oder die überwiegende Zeit des 
Jahres bewohnt. Knapp die Hälfte wird 
nur für kurze Zeit genutzt, hauptsächlich 
während eines Urlaubs im Sommer, sel-
tener zusätzlich um Weihnachten und 
Neujahr, in anderen Fällen an Wochenen-
den. Mehr als 7 % stehen ganzjährig leer. 

Überblickt man die zehn Baualters-
klassen der Statistik, so ist erstaunli-
cherweise fast keine Korrelation zwi-
schen Alter und Nutzung zu erkennen. 
Der Anteil der dauernd bewohnten Häu-
ser ist im Altbestand sogar etwas höher 
als unter den Bauten der letzten fünfzig 
Jahre. Der Unterschied zwischen alten 
und neueren Häusern besteht vor allem 
darin, dass ein höherer Teil des Neube-
standes nur zeitweilig bewohnt wird 
(52/43 %) und ein geringerer Anteil 
dauerhaft unbewohnt bleibt (5/13 %). 

Das Maximum der Bautätigkeit und 
der Preisentwicklung für Baugrundstü-
cke hat in den siebziger und achtziger 
Jahren gelegen. Etwa 36 % aller be-
wohnten Häuser sind in diesen zwanzig 
Jahren entstanden. Seither hat die Neu-
bautätigkeit kontinuierlich abgenom-
men. Gleichwohl sind im Jahrzehnt vor 
2011 noch fast 1.850 Neubauten bzw. 
12 % des Gesamtbestandes erstellt wor-
den, wovon auch nur 41 % dauerhaft be-
wohnt werden. 

Diese Bautätigkeit erscheint widersin-
nig, denn infolge abnehmender Zahl an 
Haushalten hat sich der Anteil der nicht 
ständig oder gar nicht bewohnten Häu-
ser seit 1960 von 20 % auf 57 % erhöht 

und wird durch den Schwund an Rent-
ner-Haushalten mit Sicherheit weiter 
zunehmen. Für diese Investitionen im 
Herkunftsgebiet gibt es mehrere Grün-
de: Anfangs war es das Herausstreben 
aus einer miserablen Unterkunft, auch 
um Kindern bessere Lebenschancen zu 
bieten. Denn nach einem regionalen 
Sprichwort ist „glücklos der Vogel, der 
in einem schlechten Nest zur Welt 
kommt“. Hinzu kam dann der Stolz auf 
vermeintlichen sozialen Aufstieg, zumin-
dest gegenüber den bislang Wohlhaben-
den im Dorf, also der erstrebte Prestige-
gewinn durch ein Erfolgssymbol. Die 
Bauwut kann sogar als Ausdruck eines 
unausgesprochenen Klassenkampfes ge-
sehen werden: Sie war der still manifes-
tierte Triumph der vormals abhängigen 
kleinen Leute über die casas grandes, die 
mangels ausbeutbarer Arbeitskräfte 
schon in den 1970er Jahren in wirt-
schaftliche Schwierigkeiten gerieten bis 
hin zum – heute stellenweise sichtbaren 
– baulichen Ruin. 
Wichtig blieb die Hoffnung auf eine 

Rückkehr in die Geborgenheit einer ver-
trauten Heimat, denn infolge von Kom-
munikationsdefiziten, Umzügen und Ar-
beitsplatzwechseln konnte die erste Ge-
neration in den europäischen und 
nordamerikanischen Aufnahmeländern 
nie heimisch werden. Anlässlich der 
jährlichen Kirchweih (romaria) kommen 
bis heute zumindest aus Europa mög-
lichst alle samt Nachkommen zurück ins 
Dorf, das ihnen somit trotz vieler Ände-
rungen stets vertraut geblieben ist. Zu-
gleich hat es seit der Kindheit viele Stel-
len von Symbol- und Erinnerungswert 
behalten, nämlich Kirche, Backhaus, 

Ein ganz außergewöhnlich stark gewachsenes Dorf mit einstigem Schmuggel (contra-
bando, „candonga“) an der Grenze zu Spanien. In der Mitte des Hintergrundes der 
Larouco (1525 m) als höchster Teil der nach Norden (Spanien) einfallenden Bruchschol-
le. Vilar der Perdizes, Montalegre, August 2011.

Schmalseite eines seit Jahren leer stehenden Wohnhauses zum Gehöft einer „casa 
grande“: Regelmäßiges Mauerwerk aus großen, sauber zugerichteten Granitblöcken, 
große Fenster mit (beschatteten) Zierelementen am Sturz, Ziegeldach, am Eingang 
Reste eines der Dekoration dienenden Reben-Gestänges (parreira). Covelães, 
Montalegre, Juni 2007.

Umfassungsmauer desselben Anwesens mit Schießscharten (seteiras). Dahinter 
eingefallenes Dach eines Wirtschaftsgebäudes. Hohe Holunderbüsche (sabugueiros) 
als typische Ruderalpflanze. Covelães, Montalegre, Juni 2007.

Neubau in landesweit beliebter Form für demonstrativen Wohlstand: Staffelung des 
Daches, überdeckte Veranda mit Pfeilern, frei stehend in Randlage. Das Mauerwerk aus 
mächtigen Granitblöcken steht für Solidität im traditionellen Sinne. Gralhas, Montalegre, 
Juni 2011.

Prozession durch einen Teil
der Gemarkung, hier anlässlich des 

Patronatsfestes des Heiligen Bartolomäus 
(São Bartolomeu) am 24. August. Männer 

tragen Fahnen und reich mit Blumen 
geschmückte Heiligenfiguren.

Beça, Boticas, August 2011.
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Brunnen, Viehtränke, Friedhof, Kreuze, 
Mühlen, mit Trockensteinmauern ge-
säumte Wege, Votivsäulen (alminhas), 
felsige Aussichtpunkte und markante 
Steine in der Gemarkung. An den Festta-
gen erschallt aus Lautsprechern und von 

engagierten Kapellen (ranchos folclóri-
cos) dann noch immer dieselbe Populär-
musik wie vor fünfzig Jahren, als der gro-
ße Aufbruch stattfand. Für die – noch – 
im Dorf lebenden Kinder und Jugendli-
chen ist der zur Schau gestellte mate- 

rielle Erfolg der emigrantes der wieder-
kehrende Beweis dafür, dass es zur  
Erfüllung ihrer Aspirationen am Ort kei-
ne Chance gibt, so dass sich die Abwan-
derungskultur über die Generationen  
reproduziert und verfestigt. 

Nach der Prozession fasst die erweiterte romanische Kirche nicht alle Teilnehmer der 
romaria, von denen viele aus Frankreich angereist sind. Sie warten das Ende des 
Gottesdienstes ab, zumal danach eine angereiste Kapelle zum geselligen Beisammen-
sein und Tanz aufspielt. Beça, Boticas, 24.08.2011.

Kirche „Santiago Maior“ in Mourilhe. 
Mourilhe, Montalegre, August 2011.

Brunnen mit Tränke (bebedouro) und großem Waschplatz (lavadouro) und Dorfbackhaus 
(forno do povo) als Ortsmitte. Das Wasser kommt aus einem in römischer Zeit in den Fels 
vorgetriebenen Stollen. Arcos/Cervos, Montalegre, August 2011.

Durch Bröckellöcher (ital: tafoni) ausge-
höhlter Fels mit Flechten. Nach Durch-
feuchtung bildete sich durch Austrocknung 
eine mineralisch verstärkte Rinde des 
Granitblocks; dahinter geht der Zerfall zu 
Grus weiter, der dann bei Schäden an der 
Rinde durch Regen und Wind ausgeräumt 
wird. Berg „Alto do Castelo“ südöstlich von 
Pisões/Viade de Baixo, Montalegre,
März 1966.

Kreuzgang (calvário) am Steilhang über 
dem Dorf Ardãos. Ardãos, Boticas,
Juni 2007.

Die Landschaft macht noch immer ei-
nen rein agrarischen Eindruck, auch 
wenn sich die Bodennutzung zwischen 
den Zählungen von 1968 und 2009 er-
heblich geändert hat. Die als Acker- und 
Gartenland bewirtschaftete Fläche ist 
fast auf ein Drittel (35,3  %) ge-
schrumpft. Während das Grünland 
einst gut ein Drittel der genutzten Flä-
chen einnahm, liegt sein Anteil nun bei 
fast zwei Dritteln. Ackerland ist also in 
weit größerem Umfang aus der Nut-
zung ausgeschieden, so dass Schrump-
fung mit einer Vergrünlandung einher-
ging. 

Obgleich die Erwerbstätigen nur zu 
einem Fünftel im Primärsektor sind, 
wird das Alltagsleben außerhalb der 
beiden Munizipalorte Montalegre und 
Boticas weiterhin ausschließlich durch 
traditionelle landwirtschaftliche Akti-
vitäten geprägt. Verbindet man die Da-
ten der Landwirtschaftszählung von 
2009 mit den Daten der Volkszählung 
von 2011, dann lässt sich für die Zeit 
um 2010 feststellen, dass 54 % der 
Haushalte und 60 % der Personen noch 
mit einem landwirtschaftlichen Betrieb 
verbunden waren. Darüber hinaus be-
arbeitet ein sicherlich hoher, wenn auch 
statistisch nicht erfasster Anteil Nutz-
gärten und hält Hühner oder Kanin-
chen. 
Rentner bilden mit 58 % bei weitem 

die größte Gruppe der Landbewirt-
schafter. Unter den übrigen Betriebslei-
tern gingen 16 % einem außerlandwirt-
schaftlichen Haupterwerb nach, 2 % 
hatten einen Nebenerwerb. Nur 24 % 

6.3	 Radikal veränderte Agrarsozialstruktur, aber kaum
	 technisch-ökonomische Modernisierung

waren ausschließlich im Betrieb tätig, 
womit allerdings keineswegs immer ein 
zufriedenstellendes Einkommen zu er-
wirtschaften ist. 

Wie nach der hohen Zahl an Rentnern 
zu erwarten, sind die Betriebsleiter 
durch eine extreme Überalterung ge-
kennzeichnet: über 45 % sind 65 und 
mehr Jahre alt; in den nach jeweils zehn 
Jahren gegliederten jüngeren Altersstu-
fen sinken die Anteile von 22 über 19 
auf 4 %. Folglich dürften schon inner-

halb von zehn Jahren ungemein viele 
Betriebe aufgelöst werden, weil nie-
mand zur Übernahme bereit ist. 

Wegen der Altersstruktur ist noch im-
mer der allgemeine und berufliche Bil-
dungsstand extrem schlecht. Knapp die 
Hälfte der Betriebsleiter hat nur die 
vierjährige Grundschule abgeschlossen, 
weitere 17 % können auch ohne Ab-
schluss lesen und schreiben, 15 % sind 
Analphabeten. Niedriger Bildungsstand 
und fehlende Perspektiven lassen Inno-

Bodennutzung am Dorfrand: Nutzgärten 
(cortinhas) vor allem mit Kohl („couve 
galego“), Kartoffeln, Kohlrüben (nabos) 
und Bohnen; außerdem Schnittwiesen 
(lameiros de erva, „segadeiros“), deren 
Gras täglich auf dem Rücken oder Kopf 
zum Haus getragen wird, um Kaninchen 
oder Jungvieh zu füttern. Mourilhe, 
Montalegre, Juni 2007.

Keine seltene Szene: Frauen ziehen im 
Freien einem geschlachteten Kaninchen 
„das Fell über die Ohren“. Travassos do 
Rio/Sezelhe, Montalegre, Juni 2007.
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vations- und Investitionsbereitschaft ex-
trem selten aufkommen, von den ökono-
mischen Rahmenbedingungen ganz ab-
gesehen. 
Die Betriebsflächen sind mehrheitlich 

(54 %) sehr klein, nämlich unter 5 ha, 
und selbst in den 40 % der Betriebe mit 
5 bis 20 ha ist das ökonomische Poten-
zial gering. Die Zahl der Betriebe in der 
nächst höheren Größenklasse bis 50 ha 
ist so niedrig, dass bei einer Verteilung 
über alle Orte auf jeden nur ein Hof ent-
fiele. Bei einer durchschnittlichen Par-
zellengröße von 0,4  ha ist selbst in 
Kleinbetrieben die Zersplitterung groß. 

Würde man – unabhängig von agrar-
ökologischen Lagen – mit den Flächen-
angaben aller Barrosaner Landwirte ei-
nen fiktiven Durchschnittsbetrieb kons-
truieren, dann hätte dieser knapp 7 ha 
LN, wovon 0,3 ha ungenutzt wären. Die 
bewirtschafteten Flächen entfielen auf 
Wiesen (2,6 ha), Busch- und Baumland 
(2,1 ha), Acker- und Gartenland (1,8 ha) 
und 0,2 ha Dauerkulturen, das wären in 
höheren Lagen Kastanien, in wärmeren 
Gemarkungen auch etwas Rebland. 

Das Ackerland wird im Hauptanbau zu 
71 % mit Körnermais und Roggen be-
stellt, zu je 14 % mit Grünmais und Kar-
toffeln. Etwas weniger als ein Drittel der 
Fläche wird zusätzlich durch Nachkultu-
ren genutzt, fast ausschließlich Roggen, 
den man grün als „ferrã“ zur Fütterung 
mäht oder abweiden lässt. 

Die Angaben zu den ohnehin geringen 
Ackerflächen gewinnen erst volle Aus-
sagekraft, wenn die kümmerlichen Er-
träge bekannt sind und mittels Eurostat-
Daten Vergleiche gezogen werden. Pro 
Hektar liegt die Ernte bei Kartoffeln 
zwar leicht über dem portugiesischen 
Mittelwert, aber nur bei zwei Dritteln 
des spanischen und deutlich unter der 
Hälfte des deutschen Durchschnitts. Hin-
zuzufügen ist, dass für den Anbau, ins-
besondere die Ernte mit der Hacke, au-
ßerordentlich viel Arbeitskraft nötig ist, 
da wegen der steinigen Böden nirgends 
Kartoffelroder eingesetzt werden kön-
nen. Der Anbau dieses Grundnahrungs-
mittels wird vor allem von älteren Men-
schen betrieben, deren Arbeitskraft 
mangels Alternativen „kostenlos“ ist. 

Noch weit ungünstiger steht es mit Rog-
gen, bei dem nur die Hälfte des spani-
schen und gar nur ein Viertel des deut-
schen Durchschnittsertrages geerntet 
wird. Der Anbau wurde in den letzten 
Jahrzehnten sukzessive auf Parzellen be-
schränkt, die von Mähdreschern erreich-
bar und befahrbar sind, aber selbst von 
solchen Flächen ist er inzwischen weit-
gehend verschwunden. 

Die Erträge von Körnermais liegen bei 
60 % des spanischen, 50 % des deut-
schen und gar nur 40 % des portugiesi-
schen Durchschnitts. Bei allen regions-
typischen Kulturen liegt die Bodenpro-
duktivität also dermaßen niedrig, dass 
eine Konkurrenzfähigkeit innerhalb der 
EU auch langfristig unerreichbar er-
scheint. Da aber unter den Marktbedin-
gungen allein die Fleischproduktion – 
wie vor 1935 – als mögliches Wirt-
schaftsziel verblieben ist, erweist sich 
dieser Feldfutterbau zur Ergänzung von 
Wiesenheu und Rauhweide noch als 
sinnvoll. 
Zur Fläche im Privatbesitz (und fast 

gänzlich in Privateigentum) kommt noch 

einmal mehr als doppelt so viel Fläche 
in juristischen „Betrieben“, worunter fast 
immer die Allmenden in kommunalem 
oder genossenschaftlichem Eigentum zu 
verstehen sind. Deren „landwirtschaftli-
che Nutzfläche“ besteht fast gänzlich aus 
Heiden, die in der Statistik eher irrefüh-
rend als „offenes Dauergrünland“ oder 
solches „unter Büschen und Bäumen“ 
ausgewiesen wurde. Die Nutzung als 
Rauhweide und zur Gewinnung von 
Streu nimmt allgemein ab, weshalb sich 
Eichen buschartig als „carvalhice“ aus-
breiten. Für einige Betriebe mit größe-
ren Beständen an (Klein-) Wiederkäuern 
ist das Land aber noch immer eine ganz 
wichtige Ressource. 

Der monetäre Wert der Betriebser-
gebnisse ist in den allermeisten Fällen 
sehr gering. Er lässt sich nach Anbauflä-
chen und Tierbeständen gemäß Richt-
werten für Aufwand und regionalisierte 
Erzeugerpreise ziemlich realitätsgetreu 
kalkulieren, so dass Größenklassen nach 
dem Standardbetriebseinkommen gebil-
det werden können. Transformiert man 
die in den amtlichen Statistiken üblichen 
Schwellenwerte der Jahreseinkommen 
in durchschnittliche Monatswerte, dann 
wird für den Nichtfachmann die Ein-
schätzung erleichtert. 
34 % der Betriebe erbringen weniger 

als 167 € pro Monat und weitere 25,5 % 
bis zu 333 €. Den überwiegenden Teil 
dieser Kleinerzeuger bilden Personen 
über 64 Jahre, die in der Regel viel Kar-
toffelanbau zur Selbstversorgung betrei-
ben. In der nächst höheren Einkom-
mensklasse bis 667 € bildet der erwei-
terte Personenkreis ab 55 Jahren die 
große Mehrheit, worin naturgemäß 
ebenfalls Rentner die stärkste Gruppe 
bilden. Wegen der meistens sehr gerin-
gen Renten haben die ausgezahlten Sub-
ventionen, die Teilselbstversorgung mit 
Nahrungsgütern und die geringen Ver-
kaufserlöse einen relativ hohen Wert für 
diese Haushalte. Betriebe mit höherem 
Einkommen (17,8 %) gehören überwie-
gend Bauern unter 55 Jahren, wobei nur 
noch 5,3 % mehr als 1.250 € pro Monat 
erzielen. Unter diesen Landwirten ist die 
Erzeugung von Kälbern die häufigste 
Spezialisierung. 

Nur 13 % der Betriebe fungieren als ein-
zige Grundlage des Haushaltseinkom-
mens. Diese „Vollerwerbsbetriebe“ mit 
einer durchschnittlich genutzten Fläche 
von nur 11 ha nehmen nur ein Viertel 
der regionalen Nutzfläche ein. Die meis-
ten dieser Bauern haben wegen ihres Al-
ters oder familiärer Verpflichtungen kei-
ne Alternative und können nur in ärmli-
chen Verhältnissen leben. In 26 % der 
Fälle wird das Betriebsergebnis durch 
sonstige Einkommen ergänzt. Diese Be-
triebe sind mit durchschnittlich knapp 
10  ha LN fast ebenso groß und nehmen 

wegen der höheren Zahl fast 40 % der 
Flächen ein. Die geringe Größe dieser 
beiden sozialökonomischen Betriebsty-
pen hat natürlich negative Auswirkun-
gen auf ihre Kostenstruktur. Die stärkste 
Gruppe bilden mit fast 61 % die (Resi-
dual-)Betriebe von durchschnittlich 
3,5 ha LN, die nur für ein Nebeneinkom-
men geführt werden. Wegen ihrer gro-
ßen Zahl nehmen sie mehr als ein Drit-
tel der genutzten Flächen ein. Die starke 
Abnahme des Arbeitskräftebesatzes 
nach 1960 hat zwar einen Umbruch in 
der Agrarsozialstruktur bewirkt, nicht 

Gemeinsame Kartoffelernte in Nachbarschaftshilfe: Männer hacken in einer Reihe die Knollen aus, Frauen lesen sie dahinter auf und 
bringen sie in Plastikeimern zu Plastiksäcken. Kommentar eines Jüngeren: Wir nennen das comunitarismo. São Pedro do Rio/Contim, 
Montalegre, September 2008.

Herde eines einzigen, auf Ziegenhaltung spezialisierten Eigentümers. Im Hintergrund 
flache Tränke. Mourilhe, Montalegre, März 2006. Betrieb aufgegeben vor 2011. 

Barroso-Rind. Reinrassige Kuh der 
landesweit bekannten, aber selbst im 
Ursprungsgebiet selten gewordenen 

Spezies, die sich durch große, lyraförmige 
Hörner, Gestalt und Färbung (Fell, Maul, 

Augen) deutlich von allen anderen 
portugiesischen Landrassen unterschei-

det. Mourilhe, Montalegre, Juni 2007.
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aber eine intensive Flächenaufstockung 
und Rationalisierung, keinen Gewinn 
durch Skalenerträge und erhöhte Ar-
beitsproduktivität. 

Das Barroso ist in Portugal seit dem 
19. Jahrhundert als Gebiet der Rinder-
haltung bekannt, teils durch eine selten 
gewordene ockerfarbene Landrasse mit 
auffällig großen, lyraförmig geschwun-
genen Hörnern und dunklem, hell gerän-
dertem Maul, teils wegen der Kämpfe 
von Stieren, die inzwischen als sommer-
liche Wochenendveranstaltung mit tou-
ristischer Anziehungskraft publik ge-
macht werden. Die widerstandsfähigen, 
aber langsam wachsenden Barroso-Rin-
der sind noch immer im Nordwesten des 
Landes verbreitet, aber in Reinform sind 
die Bestände selbst im Ursprungsgebiet 
sehr ausgedünnt, weil sie gegenüber 
Hochleistungsvieh wenig Fleischertrag 
geben. Weniger bekannt ist, dass es einst 
auch eine umfangreiche Haltung von 
Ziegen und Schafen gab, deren Bestände 
in der Zeit staatlich verfügter Auffors-
tung (1948–1974) fast auf ein Fünftel 
reduziert wurden. 

Gegenüber der Viehzählung 1968/69 
ist der Bestand an Rindern 2009 insge-
samt um ein Viertel zurückgegangen, 

der an (Mutter-)Kühen allerdings sogar 
leicht gestiegen. Denn nach der Anschaf-
fung von Traktoren für den Eigen- und 
Fremdbedarf wird Zugvieh nur noch we-
nig benötigt, und die versuchte Umstel-
lung auf Milchvieh war nicht erfolgreich, 
so dass die Kälberproduktion mehr 
denn je vorherrscht. Sowohl die absolu-
te Zahl der Großviehhalter als auch ihr 
Anteil an den noch bestehenden Land-
bewirtschaftern sind zurückgegangen. 
Gleichwohl findet man noch immer in 
gut einem Drittel der Betriebe Rinder, 
und zwar in höchst unterschiedlich gro-
ßen Beständen. 

Weitaus geringer ist der Anteil der Be-
triebe mit Ziegen (11 %) oder Schafen 
(7 %). Nachdem in der Phase der Auf-
forstungen die Bestände deutlich stär-
ker abgenommen hatten als die Zahl der 
Halter (ca. -70/-40 %), verlief der Rück-
gang seit dieser Zeit in umgekehrten 
Proportionen: Ziegenhalter beispiels-
weise gaben zu mehr als 80 % auf, die 
Zahl der Tiere schwand aber nur um 
10 %. Diese andersartige Entwicklung 
ist auf die Emigration und den daraus 
folgenden demographischen und sozia-
len Umbruch zurückzuführen: Bis in die 
1960er Jahre waren dorfgenossenschaft-

liche Herden üblich, wobei auf jeden Be-
trieb Hütetage proportional zur einge-
brachten Kopfzahl entfielen. Dieses Sys-
tem funktionierte bald nicht mehr, weil 
in schneller Folge Teilnehmer ausfielen, 
bezahlte Hirten schwer zu finden waren 
und Kinder nicht mehr zum Hüten ein-
gesetzt wurden.

Das individuelle Beaufsichtigen klei-
ner Bestände ist (arbeits-)ökonomisch 
unrentabel. Außerdem ist für ältere Per-
sonen ein ganztägiges und zudem ganz-
jähriges Begleiten durch die Allmenden 
zu anstrengend und zu gefährlich, denn 
diese erstrecken sich zumeist über hän-
giges Gelände mit Skelettböden und vie-
len kleinen Hindernissen (Unebenhei-
ten, Lockermaterial, Wurzelstöcke, Fel-
sen). Obendrein wird Ziegenhüten als 
sozial abwertend angesehen. Deshalb 
waren schon 2009 die Bestände dieser 
lebhaften und geschickten Kletterer 
noch mehr als die der Schafe auf eine 
ganz geringe Zahl spezialisierter Betrie-
be mit jeweils mindestens 50 Tieren 
konzentriert (76 % auf 71 Betriebe bzw. 
42 % auf 53 Betriebe). Weit zurück lie-
gen die dreißiger Jahre, als jeden Mor-
gen mehr als 112.000 Ziegen und Schafe 
mit Gebimmel aus den Ställen gelassen 

wurden, in Herden die Allmenden 
durchstreiften und nach der abendli-
chen Rückkehr ins Dorf selbständig wie-
der ihre Ställe fanden. Es ist ruhig ge-
worden in den Dörfern, nicht nur man-
gels Menschen. 

Ausnahmslos alle Betriebe dieses be-
nachteiligten Agrargebietes erhalten 
Subventionen ohne und mit Bezug zur 
Fläche bzw. zum Tierbestand. Es gibt so-
gar Zusatzbeträge für Tiere von Regio-
nalrassen, die vom Aussterben bedroht 
sind, nämlich für Rinder der raça bar-
rosã, Pferde (garrano), Ziegen (bravia), 
Schweine (bízaro) und Esel, die – er-
staunlicherweise – auch aus diesem 
Grund noch gehalten werden. Für viele 
Rentner dürften die direkt ausgezahlten 
Gelder ein mindestens gleich starkes 
Motiv zur landwirtschaftlichen Betäti-
gung sein wie die erstrebte Teilselbst-
versorgung und der Verkauf geringer 
Überschüsse. Es besteht also für die 
Landwirtschaft insgesamt eine extreme 
Transferabhängigkeit. Trotz der prakti-
zierten Einkommenskombination lag die 
regionale Kaufkraft nur bei etwa 50 % 
des ohnehin niedrigen portugiesischen 
Durchschnittswertes (INE 2011 b).

Dieser Befund mag desolat erschei-
nen, besonders im Hinblick auf einstige 
Entwicklungsvorhaben. 1983 war ein 
fünfjähriges, von der Weltbank mitfinan-

ziertes, „Projekt zur integrierten ländli-
chen Entwicklung von Trás-os-Montes“ 
begonnen worden. In diesem Rahmen 
hat man im Barroso mehrere traditio-
nelle Bewässerungssysteme verbessert, 
indem kleine Rückhaltebecken gebaut 
und vormalige Erdkanäle ausbetoniert 
wurden, vor allem in den Gemarkungen 
des Cávado-Tales (z.B. Covelães) und 
nahe Boticas. Allerdings war schon die-
se Aufgabe mit vielen Schwierigkeiten 
verbunden, wie einem ungedruckten Ab-
schlussbericht von J. Portela (1990) zu 
entnehmen ist: Einerseits war das lei-
tende Personal des kopflastigen Agrar-
dienstes mit dieser praktischen Aufgabe 
nicht vertraut, andererseits erwies es 
sich als schwierig, in der Region Hand-
werker und in den Dörfern einsatzberei-
te Landwirte zu finden – beides Folgen 
der Massenauswanderung in den vor-
ausgegangenen fünfundzwanzig Jahren. 
Ähnlich war es mit dem „Sonderpro-

gramm zur Entwicklung der Landwirt-
schaft“ (PEDAP, 1987–1995), das nach 
einer Verordnung der Europäischen Ge-
meinschaften von 1985 aufgelegt wur-
de. Danach sollten viele Maßnahmen bis 
zu 75 % gefördert werden, nämlich Aus-
bildung, Beratung, Wegebau, Elektrifi-
zierung, Be- und Entwässerung, Boden-
melioration, materieller Aufwand zur 
Flurbereinigung, Vorruhestand. 

Die geplanten Maßnahmen kamen ins-
gesamt zu spät, wie im Rückblick festzu-
stellen ist. Seit 1960 hatte sich die  
Agrarsozialstruktur radikal verändert. 
Die fast landlosen Häusler und die vie-
len Kleinbauern mit unvollständiger 
Existenzgrundlage sind verschwunden, 
die einst herrschenden Großbauern ha-
ben damit ihre wirtschaftliche Grundla-
ge verloren. Geblieben sind eine land-
wirtschaftlich sich betätigende Residu-
albevölkerung und eine winzige Zahl 
von wirklichen Vollerwerbsbetrieben. 
Die Modernisierung ist, abgesehen vom 
EU-geförderten Kauf von Traktoren und 
sonstiger Landmaschinen sowie dem 
Bau von Ställen, gering geblieben. Rück-
kehrer haben sich nicht als Innovatoren 
erwiesen (vgl. auch schon Silva 1984; 
Black 1992, S. 109). 

Als Ergebnis zeigt sich, dass der über-
wiegende Teil sämtlicher Arbeitsplätze 
der Region, also nicht nur die in der 
Landwirtschaft, direkt oder indirekt auf 
Transferleistungen beruht, sei es durch 
den „Staat“ (Zentralregierung, EU, in- 
und ausländische Rentenanstalten) oder 
– seit langem abnehmend – durch Pri-
vatpersonen mit Wohnort in höher ent-
wickelten Landesteilen oder im Ausland. 
So gesehen wundert es nicht, dass es im 
Amtsort Montalegre bei 1.800 Einwoh-
nern acht Bankfilialen gibt. 

Betonierter, nahezu isohypsenparalleler Kanal (levada) zur Bewässerung in den 1980er Jahren im Rahmen des Entwicklungsplanes für 
Trás-os-Montes gebaut; vermutlich unsachgemäße Wasserentnahme an beschädigter Stelle. Covelães, Montalegre, Juni 2007.
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Vier Kilometer westlich von Montalegre 
liegt im oberen Cávado-Tal an einem  
südexponierten Hang in 1000 m Höhe 
das Dorf Mourilhe, Hauptort der gleich-
namigen Gemeinde mit dem weiteren 
Dorf Sezelhe. 1967 wirkte der Anblick 
recht urtümlich, denn über die Hälfte 
der grauen Granitbauten war noch im-
mer mit Stroh gedeckt (Abb. 7), obwohl 
im 19. Jahrhundert Großfeuer zwei Mal 
den ganzen Ort verwüstet hatten (1854, 
1875). 

Der Eindruck von Stillstand durch 
Weltabgeschiedenheit war jedoch trüge-
risch. Schon in seiner Ortsbeschreibung 
im Rahmen einer landesweiten Fragebo-
genaktion berichtete der örtliche Pfar-
rer im März 1758, also zweihundert Jah-
re zuvor und außerhalb der Zeit für Sai-
sonwanderungen als Schnitter oder zur 
Reblese, dass von den 337 Einwohnern 
der Gemeinde 60 (= 18 %) abwesend 
seien. 
Da 1967 gerade ein Ortsplan für die 

Elektrifizierung und Verlegung von Was-
serleitungen erstellt worden war, stand 
eine gute Grundlage für eine Kartierung 

7	 Dorf und Flur nach Jahrzehnten der Abwanderung
7.1	 Mourilhe, Fallbeispiel eines Dorfes

der Gebäudenutzung zur Verfügung 
(Abb. 8). Der kompakte Teil der Siedlung 
war durch Wohnstallhäuser geprägt, de-
ren Obergeschoss über eine Außentrep-
pe von der Gasse oder einem Innenhof 
her zu erreichen ist. Etwas abgesondert 
im Nordwesten und Südwesten befan-
den sich stattliche Höfe aus dem 19. und 
18. Jahrhundert (Casa do Chóia, Casa do 
Outão), letzterer von einem Brasilien-
Heimkehrer erbaut. Hangaufwärts zu 
den trockeneren Böden, die damals noch 
wegen ihrer Gunst für den Roggenanbau 
geschätzt und genutzt wurden, streuten 
Scheunen fast wie in einem Scheunen-
viertel. An luftigen Stellen, oft am Orts-
rand, standen vereinzelt gestelzte Mais-
speicher (espigueiros).

Nahe der Ortsmitte, die durch ein Po-
dest mit Säule und Kruzifix markiert ist, 
befand sich die unscheinbare Casa da 
Junta, deren Obergeschoss für Sitzungen 
des Gemeinderats und als Bürgermeis-
terei diente, während sich im Erdge-
schoss der Stall des Dorfstieres befand. 
Ebenfalls am Platze stand ein gut gebau-
tes ehemaliges Wohngeschäftshaus, des-

sen Erdgeschoss allerdings nur noch La-
gerfunktion hatte. Abgesondert vor dem 
unteren Dorfende wurde das alte Back-
haus noch genutzt. An der Gasse dorthin 
wurde noch ein Gemischtwarenladen 
mit Ausschank betrieben. Kinder gingen 
in die randlich stehende, damals noch 
neue Zwergschule. Ungenutzte Bauten 
oder Ruinen gab es fast gar nicht.

2011 hingegen war die große Mehr-
heit der Häuser unbewohnt (Abb. 9). Gar 
nicht wenige Bauten waren nach dem 
Einfallen des Strohdaches schon zu Ru-
inen geworden, besonders einstige 
Scheunen und Ställe. Manchmal bilden 
sie einen scharfen Kontrast zu Neubau-
ten. Auch die seit dem Jahr 2000 aufge-
gebene Schule könnte wegen schadhaf-
ten Daches bald zur Ruine werden. Das 
Haus mit dem einstigen Laden mit Aus-
schank ist seit Jahren verschlossen und 
droht zu verfallen, dasselbe gilt für das 
nunmehr funktionslose Backhaus. Das 
Pfarrhaus ist seit Ende der 1960er Jah-
re, also seit fast fünfzig Jahren unbe-
wohnt. Viele der Maisspeicher sind ab-
gerissen worden.
Neu sind gegenüber 1967 mehr als 

sechzig unscheinbare Garagen, die auch 
durch Umbau von Ställen in ältere Häu-
ser eingefügt wurden. Sie sind nötig, da-
mit Auslandsportugiesen bei Besuchen 
ihre Autos in dem äußerst eng bebauten 
Ort unterbringen können. Der Dorfplatz 
wurde 2007 durch Abriss einer kleinen 
Baugruppe als „gesellschaftliche Mitte“ 
etwas erweitert und der Stierstall zu ei-
nem rudimentären „Café“ umgebaut. Ein 
umtriebiger, durch Medien sogar landes-
weit bekannter Pfarrer aus einer ande-
ren Gemeinde hat die Casa do Outão mit 
Hauskapelle von 1761 zu einem hotel ru-
ral umbauen lassen, das aber minimale 
Auslastung hat. Sein Heimatdorf Vilar de 
Perdizes und damit auch das Barroso 
hat er durch die Organisation eines 
Marktes für Volksheilkunde (medicina 
popular) mit traditionellen Hausmitteln, 

Einst ackerbaulich genutzte Verebnung mit guter Eignung für Roggenanbau, wovon nur 
noch relikthaft ein Feld im Hintergrund rechts zu sehen ist. Oberhalb der Ortslage von 
Mourilhe, Montalegre, Juli 2011. Abb. 7: Concelho Montalegre: Mourilhe – Dachbedeckung 1967
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Abb. 8: Concelho Montalegre: Mourilhe – Gebäudenutzung 1967 Abb. 9: Concelho Montalegre: Mourilhe – Gebäudenutzung 2011
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aber auch esoterischen Elementen lan-
desweit bekannt gemacht. Direkt neben 
der verfallenden Schule steht der Neu-
bau für den Gemeinderat und den Bür-
germeister. Dieser arbeitet allerdings 
fernab im Lande und ist nur an Wochen-
enden im Ort. Die Friedhofsfläche wur-
de 2011 etwa verdoppelt, denn noch im-
mer wollen auch Ausgewanderte in der 
Heimat begraben werden. 

In der Gemeinde Mourilhe war mit 
613 Einwohnern schon 1950 der 
Höchststand erreicht. 2011 wurden nur 
noch 117 registriert, also weniger als ein 
Fünftel, darunter 69 im Hauptort Mou-
rilhe selbst. Dort bleiben etwa sieben 
von zehn Wohngebäuden nahezu ganz-
jährig unbewohnt. Die meisten absentis-
tischen Hauseigentümer leben in Frank-
reich, speziell in den Gemeinden um den 
Flughafen Orly südlich von Paris, wo die 
ersten clandestinos mit Hilfe von Schlep-
pern (passadores) nach der gefährlichen 
Querung Spaniens und zweier Staats-
grenzen als sans papiers Arbeit gefunden 
hatten und eine Kettenwanderung aus-
lösten (Abb. 10). 

Die „franceses“ kommen normalerwei-
se jeden Sommer, einige zusätzlich um 
Weihnachten und Neujahr. Ältere Er- 
bauer von Häusern geben sich bei Befra-

Reihe überwiegend nicht mehr genutzter Scheunen (palheiros) an der „Rua dos 
Carreiros“. Mourilhe, Montalegre, September 2008.

Gestelzter Maisspeicher (espigueiro) mit 
überkragenden Steinplatten auf den Pfei- 
lern zwecks Abwehr von Mäusen und mit 

Lattenrosten zur Belüftung gegen Fäulnis. 
Atilhó/Alturas do Barroso, Boticas,

Juni 2007.

Ruine einer Scheune. Auf dem First noch 
Steine zur Befestigung von Ästen (latas) 
und Stroh (colmo). Mourilhe, Montalegre, 
August 1998.

Kontraststarkes Nebeneinander von 
neuem Wohnhaus und verfallenem Wirt- 
schaftsbau mit blühendem Holunder im 
Innern. Mourilhe, Montalegre, Juni 2007.

Abb. 10: Concelho Montalegre: Mourilhe – Wohnorte der Gebäudeeigentümer 2011
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gungen zur zukünftigen Nutzung wort-
karg und überlassen gern das Gespräch 
einem der erwachsenen Kinder, die dann 
lieber Französisch sprechen. Sie betonen, 
dass sie gleichermaßen aus Verpflichtung 
gegenüber den Eltern wie auch aus Nei-
gung ins Dorf kommen. Mit landwirt-
schaftlichen Arbeiten würden sie sich je-
doch nie abgeben, denn das sei ihnen völ-
lig fremd. Nicht alle wären fähig, die 
ererbten Parzellen der Familie zu lokali-
sieren. Um auch den eigenen Kindern, 

also der dritten Generation, etwas zu bie-
ten, werde der Portugal-Aufenthalt mög-
lichst mit einem mindestens einwöchigen 
Strandurlaub verbunden. Es gibt sogar 
Barrosaner der zweiten Generation, die 
zusätzlich zum Haus, das die elterliche 
erste Generation gebaut hatte, nach dem 
Vorbild „arrivierter“ Inlands-Portugiesen 
noch ein Appartement am Meer erwor-
ben haben, sich am tatsächlichen Lebens-
mittelpunkt jedoch mit einfachen Wohn-
verhältnissen begnügen. 

An zweiter Stelle stehen die „america-
nos“. Wie sich aus der mündlichen Über-
lieferung erschließen lässt, waren die Pi-
oniere für diese Gruppe schon im 19. 
Jahrhundert über den galizischen Hafen 
Vigo vorerst in die spanische Kolonie 
Cuba gelangt. Von dort sind sie nach der 
Okkupation durch die USA (1898) nach 
Bedford/Massachusetts weiter gewan-
dert, wo schon eine Kolonie von Azore-
anern bestand. Die dorthin gerichtete 
Kettenwanderung aus Mourilhe wurde 
durch restriktive Einwanderungsgeset-
ze spätestens mit der Weltwirtschafts-
krise unterbunden und konnte erst ab 
den späten 1950er Jahren reaktiviert 
werden. Die americanos kommen wegen 
der Flugkosten nur im Abstand von 
mehreren Jahren. Einige sind als Rent-
ner endgültig ins Heimatdorf zurückge-
kehrt und scheinen mit Arbeit in tradi-
tionellen Nutzgärten völlig in den eins-
tigen Lebensstil zurückgefallen zu sein, 
sprechen auch viel lieber Portugiesisch 
als ein rudimentäres Englisch. 

Als Rückkehrmotiv erklärten Remi-
granten neben Schulbesuch der Kinder, 
Erbschaft und sonstigen familiären Ver-
pflichtungen oft Heimweh (saudade) 
nach ihrer Heimat („a minha terra“), 
nach vertrauter Sprache, Geräuschen, 
Gerüchen, Anblicken, Stimmungen, Men-
schen und Handlungen. Im Dorf erwar-
teten sie Anerkennung statt einer still-
schweigenden Marginalisierung als im-
migré oder immigrant in der Fremde. 
Sehr bald jedoch mussten viele feststel-
len, dass sie in der imaginierten Heimat 
nicht wieder ganz normal „dazugehö-
ren“, dass ihr verändertes Gehabe und 
ihre gestiegenen Ansprüche nicht allge-
meine Wertschätzung auslösen (vgl. 
auch Sardinha 2011).

Auswanderer nach Brasilien kehren 
nur ausnahmsweise zu Besuch oder gar 
definitiv zurück. Nicht nur sind die Flü-
ge teurer und die Einkommen geringer, 
sondern sie lebten sich auch schnell in 
die brasilianische Gesellschaft ein und 
trennen sich deshalb gern von allen Im-
mobilien in Mourilhe. 

Aus dem Dorf wohnt niemand in 
Deutschland, wie es überhaupt ganz we-
nige Barrosaner dorthin verschlagen 

hat. Dafür gibt es mehrere Gründe. Ers-
tens war Deutschland rein technisch 
schwerer für Portugiesen ohne Ausrei-
segenehmigung zu erreichen als Frank-
reich, und außerdem hätten sie als ille-
gal Eingereiste keine Aufenthaltsgeneh-
migung als Asylanten erhalten. Zweitens 
suchten deutsche Unternehmen, als 
1964 mit der portugiesischen Regierung 
der Anwerbevertrag für Gastarbeiter ge-
schlossen worden war, meist nach Per-
sonen mit bestimmten Fachkenntnissen. 
Deshalb kamen Portugiesen vor allem 
aus den Landesteilen, wo sie in einschlä-
gigen Branchen – z.B. Herstellung von 
Textilien, Glas- oder Keramikwaren, 
Fischkonserven, Autoreifen – gearbeitet 
hatten, und konzentrierten sich an ent-
sprechenden westdeutschen Standorten 
(vgl. Freund 2007, S. 122). 

Da es im Barroso keinerlei Industrie 
gab, wurden dort nur ganz wenige Ar-
beitskräfte angeworben, vor allem sol-
che mit handwerklicher Erfahrung 
(Maurer, Schreiner, Steinmetze), und das 
verständlicherweise jeweils als einzelne 
Personen aus wenigen weit verstreuten 
Dörfern und während nicht einmal zehn 
Jahren. In Frankreich hingegen kam es 
im Zuge von Kettenwanderung zur 
Selbstverstärkung der portugiesischen 
Gemeinschaften und von dort zur Streu-
ung in frankophone Nachbargebiete 
(Belgien, Schweiz, Luxemburg). Die Ver-
bindung von einem Dorf zum anfängli-

chen Zielort ist am einfachsten anläss-
lich von Kirchweih (romaria) zu erken-
nen, weil unter der Menge an – oft 
großen – Autos ein auffällig hoher Anteil 
das Kennzeichen eines einzigen fanzösi-
schen Departements hat. 

2012 hat man jenseits des Weges am 
westlichen Dorfrand von Mourilhe eine 
große Wiese zur Parzellierung vermes-
sen. Man freue sich über jeden Neubau, 
meinte der Bürgermeister, denn das sei 
ein Mittel gegen das Aussterben des Or-
tes. Daran kann man berechtigt Zweifel 
haben. Nach einer sonntäglichen Messe 

war der angereiste Pfarrer in Eile und zu 
keinem Interview bereit. Bitter und et-
was unwirsch meinte er nur, hier gebe 
es keine Taufen mehr, nur noch Begräb-
nisse; in hundert Jahren lebe hier nie-
mand mehr. Bei älteren örtlichen Ge-
sprächspartnern scheint die Perspektive 
sogar noch deutlich kürzer zu sein, wie 
man aus einer Redeweise mit resignati-
vem Nebensinn schließen kann: „Aquí, 
os velhos fecham as portas“ („Hier ma-
chen die Alten die Türen zu“). 

Verlassenes Geschäftshaus, dessen Eigentümer ausgewandert sind. Daneben über-
wachsener Schutt eines eingefallenen Hauses. „Rua da Fonte da Barragem“, Mourilhe, 
Montalegre, September 2008.

Mourilhe: Links Schule, wo der Unterricht im Jahre 2000 eingestellt wurde und die seither 
dem Verfall preisgegeben ist; rechts neue Bürgermeisterei mit Sitzungsraum des 
Gemeinderates (Casa da Junta da Freguesia). „Rua da Escola“, Mourilhe, Montalegre, 
August 2011 

Front des „Hotel Rural“, der einstigen „Casa do Outão”, die im 18. Jahrhundert von einem 
reichen Brasilienheimkehrer mit einer Hauskapelle erbaut wurde. Nachdem die letzten 
Eigentümer im 20. Jahrhundert nach Brasilien ausgewandert waren, stand das Anwesen 
lange leer. Der Umbau zum Landhotel war im Jahre 2000 beendet. Mourilhe, Montalegre, 
Juni 2007.

7.2	 Nutzungswandel in zwei Gemarkungen: Covelães und Peirezes

Im Unterschied zu Ortsplänen gibt es für 
die Barrosaner Gemarkungen – wie für 
den größten Teil Nordportugals – bis 
heute noch keine Flurpläne. Das kann als 
einer der Gründe angesehen werden, 
weshalb von portugiesischen Geogra-
phen niemals detaillierte Landnutzungs-
karten erstellt wurden. Für die vom Au-
tor 1967 durchgeführte Aufnahmen in 
sieben Gemarkungen wurden amerika-

nische Schwarz-Weiß-Luftbilder von 
1958 im ungefähren Maßstab 1 : 16.000 
informell abfotografiert, ausschnittswei-
se vergrößert und diese unscharfen Bil-
der für die Erstellung eines noch sehr 
rudimentären Grundrisses auf einer As-
tralonplatte verwendet. Papierabzüge 
wurden im Gelände so gut wie möglich 
korrigiert, präzisiert, ergänzt und mit 
Eintragungen versehen, so dass zuletzt 

auf der Grundlage selbst angefertigter 
Flurpläne die Karten der Bodennutzung 
erstellt werden konnten (Freund 1970). 

Vierzig Jahre später dienten entzerrte 
farbige Fotokarten (ortofotografias) im 
Maßstab 1 : 5.000 auf der Basis von Sa-
tellitenbildern als deutlich bessere 
Grundlage für die Geländeaufnahmen in 
zwei der Gemarkungen, nämlich Co-
velães und Peirezes. Wegen vieler un-
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Abb. 11: Concelho Montalegre: Covelães – Bodennutzung 1967 Abb. 12: Concelho Montalegre: Covelães – Bodennutzung 2007
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übersichtlicher Stellen war dafür in bei-
den Fällen immer noch mehr als eine 
Woche an Begehungen nötig. Aus den je-
weils verfügbaren Hilfsmitteln erklären 
sich die Inkongruenzen in den Grundris-
sen der beiden Karten. 

Covelães ist der in etwa 940 m Höhe 
gelegene Hauptort der gleichnamigen 
Gemeinde, wozu noch der etwas größe-
re Ort Paredes do Rio gehört. Die beiden 
Dörfer gehören wie Mourilhe zu einer 
Reihe von Siedlungen, die auf südexpo-
nierten Erhebungen zwischen kleinen 

Zuflüssen im Hochtal des Rio Cávado lie-
gen. 

Von der ersten modernen Volkszäh-
lung 1864 bis 1940 stagnierte die Bevöl-
kerungszahl der Gemeinde bei geringen 
Schwankungen um etwa 440 Einwohner, 
was auf die Grenze der agrarischen 
Tragfähigkeit und auf ununterbrochene 
Abwanderung deutet. Dann schnellte sie 
während des Krieges und Kartoffel-
Booms in nur zehn Jahren auf 647 hoch, 
fiel aber bis 1960 schon wieder auf 449 
zurück und ist bis 2011 auf 133 ge-

schrumpft, so dass auch hier nur noch 
ein Fünftel des Bevölkerungsmaximums 
vorhanden ist. Auf das Dorf Covelães 
selbst entfallen etwa 60 Einwohner. 

Die ganz schmale Gemarkung er-
streckt sich vom Rio Cávado bei 843 m 
über rund 7,4 km aufwärts bis zu einer 
Höhe von 1.314 m nahe der Grenze zu 
Spanien (vgl. Abb. 11 und 12). In den 
1930er Jahren war eine schmale Land-
straße vom Amtsort Montalegre bis zum 
Dorf vorgetrieben worden; die Fortfüh-
rung westwärts erfolgte später über die 
1951 fertiggestellten Dammkronen des 
Stausees von Venda Nova. Bald nach 
dem gleichzeitigen Beitritt Portugals 
und Spaniens in die Europäische Ge-
meinschaft 1986 ist das winzige Land-
sträßchen zum entlegenen Ort Tourém, 
dessen Gemarkung in spanisches Terri-
torium hineinragt, und von dort über die 
Staatsgrenze zum galizischen Calvos de 
Randín weitergeführt worden. 

Die Abbildungen decken weniger als die 
Hälfte der Gemarkungsfläche ab. In den 
nordwärts anschließenden Hochlagen gibt 
es kein Ackerland und nur wenige mit Le-
sesteinmauern eingehegte Privatparzellen 
für Grünland. Ein Teil ist weiterhin mit Py-
renäeneichen bewaldet, der weit überwie-
gende Teil wird von Heideland bedeckt 
und dient als Extensivweide. Will man die 
ausgedehnten Allmenden weidewirt-
schaftlich nutzen, dann muss man genüg-
same Fleischrinder statt anspruchsvollen 
Milchviehs halten. Dort wie auf den an-
schließenden Allmenden von Pitões das 
Júnias und Tourém, einem als Mourela ge-
nannten Gebiet ohne starkes Relief, wei-
den nicht nur Rinder ohne Hütepersonal 
(à solta), sondern auch Herden ganzjährig 
frei laufender Garrano-Pferde, eine lokale 
Besonderheit. 
Durch den Vergleich der beiden Farb-

karten lassen sich große Veränderungen 
der Bodennutzung erkennen. Das Brot-
getreide Roggen ist fast gänzlich ver-
schwunden, zumal nur wenige Parzellen 
mit Mähdreschern erreichbar sind. Heu-
te bringen ambulante Verkäufer Brot 
und andere Backwaren in die Barro-
saner Dörfer.

Einst dienten zehn kleine Mühlen mit 
primitiver Technik zum Mahlen des 

Korns. Das Wasser von Bächen wurde 
ohne Obergraben und folglich ohne 
künstliches Gefälle unter das Steinhäus-
chen geleitet, wo es ein waagrechtes 
Stoß- oder Löffelrad (rodízio) durch seit-
lichen Druck antrieb. Durch eine senk-
recht in die Radnabe eingesetzte Stange 
wurde die geringe Bewegungsenergie 
ohne Übersetzung auf einen von zwei 
übereinander liegenden Mühlsteinen 
übertragen, die auf einem höheren Zwi-
schenboden bedient wurden. Heute sind 
alle Mühlen von Covelães außer Betrieb, 
manche schon in Jahrzehnten zu Ruinen 
geworden und unter dichtem Bewuchs 
kaum noch zu finden. Im Nachbarort Pa-
redes wurde eine Mühle als museales 
Objekt instandgesetzt. 

Der Anbau von Kartoffeln, der einst 
auch auf ortsfernen und isolierten Par-
zellen betrieben wurde, ist drastisch re-
duziert worden und erscheint wie vor 
hundert Jahren fast als eine Art erwei-
terter Gartenbau in Ortsnähe. Die ganz 
klar wichtigste verbliebene Ackerkul-
tur ist heute der Mais, wenn auch auf 
ebenfalls deutlich verringerter Fläche. 
Einst war der zweijährige Wechsel von 
Roggen auf der einen Seite und den bei-
den Hackfrüchten Kartoffeln und Mais 
auf der anderen festzustellen, wenn 
auch kein Flurzwang herrschte. Davon 

ist jetzt gar nichts mehr zu erkennen. 
1967 breitete sich das Wiesenland 

unterhalb der Ortslage fächerförmig 
aus. Das ergab sich aus der Wasserver-
teilung eines Baches, der sechs Mühlen 
betrieb, bevor er das untere Dorfende 
erreichte. Weitere Bewässerungswie-
sen (lameiros) säumten die beiden Zu-
flüsse zum Rio Cávado, die auf weite 
Strecken zugleich die Gemarkungsgren-
ze bilden. Darüber hinaus gab es iso-

lierte Wiesen an feuchten (Quell-)Mul-
den. Inzwischen wurde Dauergrünland 
auf vormaliges Ackerland ausgedehnt, 
teilweise auch in der Form von Weide-
land. In höheren ortsfernen Lagen ist 
jeder Ackerbau aufgegeben worden; die 
meisten dieser Flächen dienen nun als 
Wiesen, der Rest wurde von Eichenbü-
schen, Heidevegetation („Ödland“) oder 
Ginster eingenommen. 

Kennzeichnend für die Dörfer des 

Frei („à solta“) laufende Rinder im Gemeindeland: Verebnung „Mourela” in etwa 1200 m 
Höhe. Im Hintergrund nach einem tiefen Einschnitt die felsigen Spitzen der Serra do 
Gerês mit Höhen bis zu 1556 m. Zwischen Pitões das Júnias und Tourém, Montalegre, 
Juni 2007.

Herde ganzjährig im Gemeindeland frei weidender Garrano-Pferde unterhalb der Fraga 
da Moura (1355 m) auf der Verebnung „Mourela“. Zwischen Pitões das Júnias und 
Tourém, Montalegre, Juni 2007.

Unterer Teil einer Mühle: Seitlich angestoßenes Schaufelrad (rodízio) und senkrechte 
Achse zur direkten Kraftübertragung auf einen darüber rotierenden Mühlstein. Peirezes/
Chã, Montalegre, April 1966.

Oberer Teil einer Mühle: Rotierender über 
festem Mahlstein. Museal erhaltenes 
Beispiel. Paredes do Rio/Covelães, 
August 1998.

Durch Überstau verteiltes Rieselwasser (água de lima) auf einer Bewässerungswiese 
(lameiro) am Hang zwischen einem kleinen Kanal (levada) und Bach. Viade de Baixo, 
Montalegre, März 1966.
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westlichen Hochbarroso mit hohen Nie-
derschlägen waren die Ginsterfelder 
(giestais, sg. giestal). Sie fungierten als 
Element einer Wechselwirtschaft, bei 
der nach ein oder zwei Jahren Rog-
genanbau der Ginster, dessen Samen 
langjährig keimfähig bleibt, spontan 
wieder aufkam. Nach drei bis vier Jahren 
wurden die noch niedrigen Pflanzen 
(giesta nova) zur Gewinnung von Ein-
streu (cama do gado) für die Tiefställe 
ausgelichtet. Danach konnten zwischen 
den Büschen, die fast bis fünf Meter 
hoch werden, Rinder weiden und nach 
der Arbeit an heißen Sommertagen im 
Halbschatten ruhen. Nach acht bis neun 
Jahren wurde mit einer Art Pickel (pica-
reta, alvião) gerodet. Die oberirdischen 
Pflanzenteile dienten vor allem als 
Brennmaterial, weniger als Einstreu. Die 
ausgehackten und getrockneten Wurzel-
stöcke wurden Ende Juli oder Anfang 
August verbrannt, so dass die Asche als 
Dünger für die mit der Hacke vorberei-
teten Roggenfelder wirkte. 

Nach dem Schwund an Arbeitskräften 
wurde diese aufwändige Haubergswirt-
schaft auf Grenzertragsböden nicht 
mehr praktizierbar, auch wenn noch ei-
nige Ginsterparzellen zu finden sind, 
teilweise auf einstigem Feld- oder Hei-

deland. Ähnliche Wechselwirtschaften 
mit Ginster gab es auch in anderen west-
europäischen Bergländern mit atlanti-
scher Klimakomponente, beispielsweise 
im französischen Zentralmassiv und in 
den westlichen Teilen des Rheinischen 
Schiefergebirges (Fel 1962; Meisel-
Jahn 1955; Fickeler 1958). Deutlich 
seltener als den periodischen Wechsel 
mit Ginster fand man den – normaler-
weise nur episodischen - Anbau von 
Roggen auf umgebrochenen Flächen un-
ter geschneitelten Eichen. 
Fremdartig erschienen 1967 zwei gro-

ße isolierte Komplexe einheitlichen An-
baus in etwa 2,5 km Wegstrecke ober-
halb der Ortslage. Das mit Roggen be-
stellte Areal hatte eine auffällig 
feingliedrige Struktur von Streifenpar-
zellen um eine Mittelachse wie bei ei-
nem Fischgrätmuster. Es handelte sich 
um eine rezente Rodung von Allmend-
land mit verlosten Parzellen („mêras“). 
Nach Beschluss des Dorfrates, in dem 
die Armen (ohne Zugrinder) in der Re-
gel kein Stimmrecht hatten, mussten 
sich alle Haushalte an den episodischen 
Rodungen beteiligen, die in Zeiten der 
Knappheit an Land für Grundnahrungs-
mittel üblich waren. Das nahebei gele-
gene Areal mit Kartoffeln bildete das äl-

tere Gegenstück, wo damals schon Bau-
ern mit größerem Potenzial an Geld und 
Arbeitskräften die Parzellen von Armen 
übernommen hatten. Inzwischen sind 
die Flächen ganz überwiegend durch 
Wiesen genutzt, wobei das westliche 
Areal zum Besitz eines einzigen, orts-
fremden Landwirtes geworden ist, der 
dort einen Außenstall gebaut hat. 
Insgesamt ist der Feldbau auf kleine 

Parzellenverbände und einzelne Feld-
chen geschrumpft, zumeist umgeben 
von Dauergrünland, aber auch angren-
zend an Busch- und Waldland. Sogar das 
Gartenland wurde reduziert und ist fast 
nur noch direkt am Ortsrand bzw. bei 
weiter gestreuten neuen Häusern zu fin-
den. Eichenwald hat sich durch Auf-
wuchs über einstige Heide- und Ginster-
flächen ausgedehnt, ganz besonders an 
steilen Hängen, wo nun weder Streu ge-
rodet noch Vieh gehütet wird. 

Ein deutlich anderes Bild bietet die re-
lativ kleine Gemarkung des Dorfes Pei-
rezes, das zu den zwölf Orten der gro-
ßen Gemeinde São Vicente da Chã zählt 
und etwa 3 km südöstlich von Montaleg-
re liegt. 1967 war die Bodennutzung ty-
pisch für den zentralen bis östlichen Teil 
des Barroso, wo es Verebnungen gibt 

und kontinental-mediterranes Klima 
herrscht. 

Über gering geneigte Geländeteile er-
streckten sich Gewannfluren mit Bün-
deln schmaler Parzellen. Die Zweifelder-
wirtschaft erfolgte im Flurzwang (afol-
hamento colectivo), indem zwei Zelgen 
(folhas) nach dorfgenossenschaftlichen 
Regeln „kollektiv“ bewirtschaftet wur-
den. Wie aus Abbildung 13 klar ersicht-
lich, war die eine Hälfte der Felder mit 
Roggen bestellt, die andere deutlich 
überwiegend mit Kartoffeln und zweit-
rangig mit Mais. 
Die bandartige Form des Wiesenlan-

des zeichnete sehr genau die überwie-
gend flachen Täler und feuchten Senken 
nach. Die Naturwiesen wurden bewäs-
sert, indem Wasser ab den Quellen in 
Erdkanälen mit minimalem Gefälle am 
Hang entlang geführt wurde und durch 
geregelten Überstau das darunter lie-
gende Gelände periodisch durchnässte. 
Wegen der sommerlichen Trockenheit 
ist trotzdem nur eine Mahd im Jahr mög-
lich, danach nur Beweidung. Überwie-
gend steile und steinige Flächen jegli-
cher Höhenlage wurden als – hier sehr 
knappe – Allmenden genutzt, die aller-
dings nicht als Rauhweide für Rinder ge-
eignet sind. Nachdem Zugvieh infolge 
Mechanisierung entbehrlich wurde, folg-
ten einige Bauern der Anregung, das 
Dauergrünland durch Milchviehhaltung 
zu nutzen, zumal dies durch den Bau ei-
nes gemeinsamen Melkstandes am nörd-
lichen Ortsende gefördert wurde. 

Vor der erneuten Kartierung behaup-
teten ältere Dorfbewohner, in der Land-
nutzung habe sich „nichts“ verändert. 
Bei einer Begehung ist allerdings festzu-
stellen, dass es den großflächigen, 
marktorientierten Anbau von Kartoffeln 
nicht mehr gibt. Stattdessen nimmt Mais 
als Futterpflanze für Rinder einen gro-
ßen Teil der inzwischen reduzierten 
Ackerfläche ein. Dauergrünland wurde 
einerseits auf ehemaliges Ackerland mit 
hinreichender Bodenfeuchte ausge-
dehnt. Andererseits wurde besonders 
auf schwer zu bewirtschaftenden Par-
zellen jegliche Nutzung aufgegeben, so 
dass dort Ödland, Buschwerk oder Ei-
chenniederwald zu finden sind.

Eingehegte Parzelle mit hohem Besen-
ginster als langjähriges Glied einer 
Roggen-Ginster-Wechselwirtschaft. 
Covelães, April 1966.

Wechselwirtschaft mit episodischem 
Roggenanbau auf gerodeter Fläche mit 
geschneitelten Eichen. Roggen wächst 
linienhaft auf Kämmen zwischen Furchen, 
wodurch das Ausfrieren bei Nässe und 
häufigen Frösten vermindert wird. Atilhó/
Alturas do Barroso, Juni 1967.

Besenginster (giesta) in Vollblüte, davor 
der Autor. Peirezes/Chã, Montalegre,
Juni 2007.

Von dem großflächigen zelgengebunde-
nen Anbau ist bei der Begehung nichts 
mehr zu festzustellen (Abb. 14). Erst die 
vollendete Bodennutzungskarte lässt 
immerhin erkennen, dass auf einer Hälf-
te der Flur viel Mais steht, während Rog-
gen fast nur auf der Gegenseite zu finden 
ist, wenn auch über viele Flecken ge-
streut. Das Interesse an diesem Anbau 
ist offensichtlich geschwunden, denn auf 
derselben Seite findet man deutlich häu-
figer unbebaute Parzellen und auch nur 
dort den Anbau von Futtergetreide. Da 
es auf beiden Seiten nicht wenige Aus-
nahmen gibt, hat sich die zelgengebun-

dene Zweifelderwirtschaft fast aufgelöst, 
der Seitenwechsel im Zweijahresrhyth-
mus wird nur noch relikthaft praktiziert. 
Da es nur noch drei Landwirte mit grö-
ßerer Flächennutzung gibt, ist die tra-
dierte dorfgenossenschaftliche Praxis ei-
gentlich obsolet geworden. 
Sowohl in Peirezes als auch in Co-

velães findet man einige wenige Neu-
pflanzungen von Edelkastanien, obwohl 
der Anbau erst in den weiter östlich ge-
legenen Gemeinden Tradition hat. Das 
sind Versuche, trotz überwiegender Ab-
wesenheit mit minimalem Pflegeauf-
wand Grundstücke in Nutzung zu halten, 

In zweijährigem Wechsel („em contra-folha“) bestelltes Land („terra aneira“), hier die 
völlig einheitlich mit Roggen bebaute Zelge (folha) im Frühjahr. Peirezes/Chã,
Montalegre, April 1967.

Derselbe Ausschnitt nach der Roggenernte. Peirezes/Chã, Montalegre, September 1967.
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Abb. 13: Concelho Montalegre: Peirezes/São Vicente da Chã – Bodennutzung 1967 Abb. 14: Concelho Montalegre: Peirezes/São Vicente da Chã – Bodennutzung 2007

Ri
be

iro
 R

ab
ag

ão

São Vicente
da Chã

Aldeia Nova,
Boticas

Montalegre

Ortslage, Bauten

Gartenland

Roggen

Futtergetreide

Karto�eln

Mais

Brache (pousio)

Wiese (lameiro)

Weide

Baumweide

Baumwiese

tritt
nicht

auf

Edelkastanien

Ödland (abandonado)

Heide (touça)

Ginster (giestal)

tritt
nicht

auf tritt
nicht

auf
Buschland (mato)

tritt
nicht

auf

Eichenland

Kiefernwald

Allmende (baldio)

Wassermühle

Gemarkungsgrenze

Anbaugrenze
Besitzgrenze

Mauer

Felsen, Blockstreu

tritt
nicht

auf

Aufnahme: B. Freund

0 500 m100 200 300 400
bearbeitet nach einem Farbdruck
der Aufnahme von 1967

Concelho Montalegre
Peirezes / São Vicente da Chã – Bodennutzung 1967

IfL 2014
Entwurf: B. Freund
Kartografie: T. Zimmermann

885 m

900 m

955 m

1097 m

      Ribeiro Rabagão

São Vicente
da Chã

Aldeia Nova,
Boticas

Montalegre

Gorda

Castro

Ortslage, Bauten

Gartenland

Roggen

Futtergetreide

Karto�eln

Mais

Brache (pousio)

Wiese (lameiro)

Weide

Baumweide

Baumwiese
tritt

nicht
auf

Edelkastanien

Ödland (abandonado)

Ginster (giestal)

Buschland (mato)

Eichenwald

Kiefernwald

Allmende (baldio)

Steinbruch

Gemarkungsgrenze

Tränke

Mühlenruine

Wassertank (poça)

Hochbehälter

tritt
nicht

auf
Heide (touça)

Felsen, Blockstreu

Besitz-/Anbaugrenze

Aufnahme: B. Freund

0 500 m100 200 300 400

Concelho Montalegre
Peirezes / São Vicente da Chã – Bodennutzung 2007

IfL 2014
Entwurf: B. Freund
Kartografie: G. Schilling (HUB), T. Zimmermann



5352

um in ferner Zukunft einmal Erträge zu 
haben. 

In den sechziger Jahren war die Orts-
lage noch fast geschlossen, nur an der 
Mündung der Verbindungsstraße in die 
Landstraße nach Montalegre stand ein 
Haus. Dort hat sich inzwischen typi-
scherweise eine kleine Splittersiedlung 
(Gorda) entwickelt. Außerdem sind in 
dieser Richtung mehrere Wohn- und 
Wirtschaftsgebäude außerhalb des ehe-
maligen Ortsrandes zu finden. Frei an 
der Straße stehende (Wohn-)Gebäude 
haben die Vorteile leichterer Zufahrt mit 
dem Auto und auch eines Demonstra- 
tionseffektes. Weder in Peirezes noch in 
einem anderen Ort des Barroso ist je-
mals ein Neubaugebiet erschlossen wor-
den.
Östlich des Dorfes befindet sich ein 

großer Rinderstall mit Auslauf, eine Art 
Teilaussiedlung, wie man sie jetzt – als 
sehr schlichte Funktionsbauten – am 
Rande oder in der Nähe vieler anderer 
Dörfer des Barroso findet, so auch ab-
seits der Ortslagen von Covelães und 
Mourilhe.

Schafherde („a rês“) auf ziemlich kahl gefressenem Allmendland. Die Hüterin trägt ein 
zusammengefaltetes dickes Wolltuch als Sonnenschutz auf dem Kopf, in den Händen 
hält sie einen Spinnrocken (roca). Peirezes/Chã, Montalegre, April 1966.

Große Rinderställe abseits der geschlossenen Ortslage. Pitões das Júnias, Juni 2007.

Als größte Probleme der Region sind die 
extreme Abhängigkeit von vielerlei finan-
ziellen Übertragungen und der Mangel an 
Arbeitsplätzen zu sehen. Die Abhängig-
keit betrifft die privaten Haushalte, die 
Betriebe des öffentlichen und gemeinnüt-
zigen Dienstes und – indirekt – auch den 
größten Teil des privatwirtschaftlichen 
Sekundär- und Tertiärsektors.

Die Remigranten haben fast keine Ar-
beitsplätze geschaffen. Durch eine lan-
desweite Umfrage wurde schon gegen 
Ende der großen Rückkehrwelle festge-
stellt, dass nur 4,6 % im Ausland an 
Maßnahmen beruflicher Bildung teilge-
nommen hatten. Unter den Barrosanern 
dürfte der Anteil noch geringer gewesen 
sein, denn sie waren schon mit unter-
durchschnittlicher allgemeiner und be-
ruflicher Bildung gegangen. Immerhin 
hatten sie praktische Erfahrungen au-
ßerhalb der Landwirtschaft gemacht. 
Aber diese waren – außer im Hausbau – 
nach der Rückkehr ins Dorf nicht mehr 
verwertbar, und es gab auch keinerlei 
staatliche Maßnahmen, sie zur Regional-
entwicklung zu nutzen (vgl. schon Silva 
1984).
1976 bis 1984 bekamen die Munizi-

palverwaltungen eine demokratische 
Grundlage und zunehmend Entschei-
dungskompetenz über den Mitteleinsatz 
(Syrett 1996, S. 150–153); seit 1990 
müssen sie einen Entwicklungsplan 
(Plano Director Municipal) für das Con-
celho ausarbeiten. Aber die knappen 
Haushaltsmittel werden weiterhin ganz 
überwiegend von der Zentralregierung 
zugewiesen, in Montalegre zu 73 %, in 
Boticas zu 77 %. Möglichkeiten der Er-
höhung durch lokale Steuern, Gebühren 
und Strafgelder (ca. 14 %) sind nach 
dem geltenden System minimal. Die Aus-
gaben entfallen zum größten Teil auf öf-
fentliche Arbeiten (Bau von Land- und 
Ortsstraßen, Kanalisation etc.) sowie 
den Schulsektor (Transport, Verpfle-
gung, Gebäudeerhaltung). Ganz wenig 

8	 Strukturelle Probleme und bisherige Maßnahmen

verbleibt für Zuwendungen an Vereine 
und touristische Werbung, fast die ein-
zige Form der Wirtschaftsförderung.

Unter diesen Bedingungen wurde seit 
der EG-Mitgliedschaft Portugals 1986 
das Einwerben von externen Mitteln 
ganz wichtig, ist seit den 2011 einset-
zenden harten Austeritätsmaßnahmen 

noch wichtiger geworden. Zur Beantra-
gung schlossen sich in Portugal generell 
mehrere benachbarte Munizipien und 
die dortigen Gemeinden, Wirtschaftsver-
bände und Genossenschaften zu einer 
„lokalen Aktionsgruppe“ oder einem 
Förderungsverband zusammen. Die bei-
den Barrosaner Concelhos gehören der 

Die neue Munizipalkammer von Boticas. Rechts im Hintergrund der gleichfalls neue 
Bus-Terminal. Boticas, August 2011.

Ein Fußballplatz, einst in den Granitgrus eines leicht geneigten Geländes planiert, jetzt 
mangels jugendlicher Spieler zu einem beweideten „Niemandsland“ geworden. Donões, 
Montalegre, Juni 2007.
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1990 gebildeten Associação de Desenvol-
vimento do Alto Tâmega (ADRAT) an, zu-
sammen mit fünf östlich und südlich an-
schließenden Munizipien. In Kenntnis 
der lokalen Verhältnisse muten die ver-
meintlich viel versprechenden, politisch 
korrekten Formulierungen in den pla-
nungsbezogenen Schriftsätzen befremd-
lich realitätsfern an, so die oft verwen-
deten Termini endogen, nachhaltig, in-
terdisziplinär, Animation, Mobilisierung 
und Partizipation.

Es ist bezeichnend, dass die in Brüssel 
periodisch neu beschlossenen Schwer-
punktsetzungen nicht nur im Barroso, 
sondern fast überall in Portugal und 
auch im benachbarten Spanien gerade-
zu Wellen ähnlicher Maßnahmen auslös-
ten. Es begann mit (grenzüberschreiten-
dem) Straßenbau und der Verlegung von 
Wasser- und Abwasserleitungen. Seit 
den 1990er Jahren sollte möglichst jeder 
Munizipalort – so auch Boticas und 
Montalegre – seine Mehrzweckhalle (pa-

vilhão multiuso), mindestens eine Mu-
seumseinrichtung mit regionalem Be-
zug, ein Hallenbad und Denkmäler er-
halten, oft auch eine neue Munizi- 
palkammer (Câmara Municipal), ein 
neues Marktgelände (campo de feira), 
eine neue Busstation (terminal rodo-
viário), ab 1995 auch einen Gewerbe-
park (parque industrial). Außerdem flos-
sen Investitionen in privatwirtschaftli-
che Einrichtungen für den Tourismus. 
Auch wurden Maßnahmen zur kleinbe-
trieblichen Inwertsetzung regionaler Er-
zeugnisse aus Landwirtschaft und Hand-
werk gefördert. 

Die zu verteilenden Mittel (z.B. aus 
Programmen wie INTERREG, LEADER, 
POLIS) gibt es natürlich nur für die Lauf-
zeiten von einigen Jahren. Nach hochgra-
dig extern finanzierten Projekten sind 
die von den Munizipalkammern zu tra-
genden Folgekosten für Bauunterhal-
tung und Personal manchmal schwer 
aufzubringen. Kleine warnende Beispie-
le könnten die Fußballplätze sein, für die 
einst in örtlicher Initiative Gelände pla-
niert und gestaltet wurde, die mangels 
Jugendlicher inzwischen seit langem un-
genutzt bleiben und sich als Ödland prä-
sentieren. Der Erfolg der europäischen 
„Hilfen zur Selbsthilfe“ kann oft bezwei-
felt werden, da die Schaffung von Ar-
beitsplätzen in rentablen Unternehmen 
gering ist. In dieser Hinsicht war die 
kleinere, aber verkehrsgünstiger gelege-
ne vila Boticas seit 1999 mit der Ansied-
lung von drei Unternehmen mit fast 400 
Arbeitsplätzen erfolgreicher als Monta-
legre.

Einige Neuerungen, die zur Nutzung 
endogener Potenziale dienen sollen, 
sind schon zu dauerhaften Einrichtun-
gen geworden. Für die Barrosaner  
Agrarprodukte Rind-, Ziegen- und 
Lammfleisch sowie Honig sind seit 1992 
geschützte Ursprungsbezeichnungen 
eingeführt worden, wodurch die Erzeu-
gerpreise etwas angehoben werden kön-
nen. Durch lokale Aufbereitung und Wei-
terverarbeitung von Rohprodukten zu 
regionalen Spezialitäten soll die Wert-
schöpfung erhöht werden, wie schon 
Grünewald 2002 aus der Serra da Estre-
la berichtete – bezeichnenderweise al-

lerdings ohne Zusatzeinkommen und ge-
schaffene Arbeitsplätze zu quantifizie-
ren. 

Traditionelle Viehmärkte gibt es nicht 
mehr, da Händler die Tiere inzwischen 
ab Hof abholen. In Montalegre werden 
auf dem neuen Marktgelände mit Bus-
station nur noch Waren des täglichen 
und mittelfristigen Bedarfs angeboten. 
Für das gesellschaftliche Leben sind die 
zwei Markttage pro Monat durchaus 
sehr wichtig geblieben. 
Zur Förderung des touristischen Be-

kanntheitsgrades sind in beiden vilas 
aus traditionellen Märkten Themen-
märkte kreiert worden. Größten Zu-
spruch durch Zehntausende von Besu-
chern erhält in Montalegre der winterli-
che Jahrmarkt für Räucherwürste und 
Schinken (Feira do Fumado e Presunto), 
nicht viel anders ist die ebenfalls win-
terliche „Feira Gastronómica do Porco“ 
in Boticas. So werden viele Tagestouris-
ten aus Gebieten jenseits der Regions-
grenzen angezogen. 

Den Erfolg dieser vielen Maßnahmen 
darf man nicht überschätzen. Ein auf-
merksamer Beobachter kann schnell 
feststellen, dass in Portugal wie auch in 
allen anderen südlichen Ländern der EU 
in hoher räumlicher Dichte eine enorme 
Zahl regionaler Produkte zertifiziert 
wurde, so dass allein die Häufigkeit von 
„Alleinstellungsmerkmalen“ zur Relati-
vierung ihrer ökonomischen Wirkung 
führt. Auch in der Summe bleibt der 
Marktanteil an den in Portugal verkauf-
ten Nahrungsgütern bei ganz wenigen 
Prozent. Entsprechendes gilt für die 
überall praktizierte Festivalisierung tra-
ditioneller oder neuer Themenmärkte.
Für die – nirgends leichte – Revitali-

sierung handwerklicher Aktivitäten wie 
beispielsweise in der Serra de Montemu-
ro (Black 1992; 1993) war im Barroso 
die Tradition schon vor 1990 geschwun-
den (Santos 1992, S. 43). Auch wären 
für regional gefertigte Körbe, Holzschu-
he und Binsenkleidung kaum touristi-
sche Abnehmer zu finden. 

In den 1980er Jahren begann in der 
angrenzenden Nordwest-Provinz Minho 
der Tourismus im ländlichen Raum (tu-
rismo em espaço rural), der dort noch 

Platz für den Rindermarkt (toural) vor der Munizipalkammer (rechts) von Montalegre. 
Bauern und Viehhändler treffen sich zum Geschäft; damals schon großenteils nicht mehr 
Rinder der Barrosaner Rasse. Montalegre, März 1966.

Die vergrößerte Fläche des neuen Marktplatzes (campo da feira) von Montalegre mit 
den Zelten ambulanter Händler (feirantes), die vor allem Bekleidung, Schuhe, Hausrat, 
landwirtschaftliche Geräte anbieten. Montalegre, August 1998.

Ein Beispiel für „Tourismus im ländlichen Raum“: Innenhof (pátio) der „Casa do Se-
minário“ in Gralhas, einer einstigen kirchlichen Schule für Jungen, die Priester werden 
sollten. Gralhas, Montalegre, Juni 2007.

Tourismus im ländlichen Raum: Schlafzimmer der „Casa dos Braganças“, einer einstigen 
„casa grande“ in Tourém. Tourém, Montalegre, Juni 2007.

Tourismus im ländlichen Raum: Speisezimmer in der „Casa do Seminário“. Gralhas,
Juni 2007.
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immer in höchster Dichte vertreten ist. 
Architektonisch bemerkenswerte Her-
renhäuser von (relativ) verarmten Ver-
tretern des Landadels bzw. der Agrar-
bourgoisie wurden zur Beherbergung 
und Verköstigung von Gästen umgewid-
met. Neben dem Besitz geeigneter Im-
mobilien waren allenthalben gute Kon-
takte nützlich für das Erlangen von ver-
lorenen EU-Zuschüssen (vgl. auch 
Cavaco 2005; Black 1992, S. 65, 174). 

Obwohl das Barroso an das Initialge-
biet der Innovation angrenzt, ist die 
Neuerung mit deutlicher Verspätung so-
gar gegenüber weiteren Landesteilen 
aufgenommen worden. Bis 2012 waren 
immerhin 25 traditionelle, relativ 
schlichte Gebäude für ländlichen Touris-
mus ausgestaltet worden, mit Schwer-
punkt in Montalegre und leichter Ver-
dichtung im Nordwesten der Region, wo 
sechs Gemeinden rechts des Rio Cávado 
zum Nationalpark Peneda-Gerês gehö-
ren. Landesweit liegt die Auslastung klar 
unter 20 %, in der Region sicher sogar 
deutlich darunter. 

Während das Klima für die Landwirt-
schaft weiterhin als Ungunstfaktor 
wirkt, wurde es seit der individuellen 
Motorisierung in den 90er Jahren für 
den Tourismus zu einem gewissen 
Gunstfaktor. Jahresdurchschnittlich fällt 
in 1000 m Höhe an 28 Tagen Schnee , al-
lerdings sowohl interannuell als auch in 
der saisonalen Verteilung sehr unregel-
mäßig und ohne eine mehrtägige Decke 

zu bilden. Für die Menschen des dicht 
bevölkerten und industrialisierten Nord-
westportugal ist das bloße Erleben ver-
schneiter Berge ein hinreichender An-
reiz, spontan zu einem Tagesbesuch ins 
Barroso aufzubrechen. 
Die politisch betriebene Förderung 

des Tourismus lässt im Barroso kein ko-
härentes Konzept erkennen. Die Maß-
nahmen sind sehr heterogen in Form 
der erwähnten Themenmärkte, organi-
sierten Kämpfen von Stieren (chegas de 
bois) auf einer 2002 fertiggestellten Are-
na („chegódromo“), Wettbewerben für 
Gleitschirmsegler (parapentes) am Berg 
Larouco (1525 m), Autorennen (Rally-
cross, Camion Cross) auf einem eigens 

gebauten 1050 m langen Parcours nörd-
lich von Montalegre, abenteuerliche Ge-
schicklichkeitsfahrten mit Geländewa-
gen im Winter, „Hexennächten“ (noites 
das bruxas) als Spektakel mit Zentrum 
im Burggelände von Montalegre, wenn 
ein Freitag auf einen 13. im Monat fällt. 
Durch derlei „Events“ werden vor allem 
Tagesaufenthalter aus dem Nordwesten 
des Landes angelockt, nicht aber Gäste 
für stationären Aufenthalt. Bei einem be-
grenzten möglichen Repertoire sind 
Ähnlichkeiten des Angebotes auch in an-
deren Munizipien des Nordostens zu er-
kennen, sehr deutlich im weiter östlich 
liegenden Vinhais. 

Nicht ausschließlich dem Tourismus 
dienen diverse Maßnahmen zur Ver-
schönerung der Munizipalorte. Kenn-
zeichnend sind als erstes die künstle-
risch gestalteten Verkehrskreisel am 
Rande der Vilas, in Montalegre (1.800 
Einwohner) sind es gar derer sechs, da-
rüber hinaus die Dekoration von Plätzen 
mit Skulpturen, z.B. für den aus der Ge-
meinde Cabril stammenden „Entdecker“ 
Kaliforniens namens Cabrilho. Einerseits 
haben die Sujets weit überwiegend ei-
nen regionaltypischen Bezug, anderer-
seits tragen sie zur Musealisierung 
schon der jüngsten Vergangenheit bei 
(z.B. Landleute in einst üblicher Klei-
dung oder beim Ernten von Kartoffeln). 
Hinzu kommen die Einrichtung von 
Wasserspielen und von neuen Parks . 

Das alles soll auch einer Steigerung der 
Aufenthaltsqualität für die Bevölkerung 
vor Ort und im Einzugsbereich dienen. 
Darüber hinaus soll es einen urbanen 
Eindruck auf Emigranten machen, die zu 
Besuch kommen und für die im Sommer 
sogar musikalische Programme geboten 
werden. 

Die punktuell gut sichtbaren und 
manchmal auch weit hörbaren Maßnah-
men erscheinen wie Palliativmittel, die 
von einer rat- und machtlosen politi-
schen Führung der Munizipalkammern 
gegen fast unveränderbare strukturelle 
Schwächen eingesetzt werden. Dazu ge-
hört erstens die sehr geringe Bevölke-
rungsdichte von weniger als 15 Einwoh-
nern pro Quadratkilometer, die mit Si-
cherheit weiter abnehmen wird und 
unter der noch eine besonders geringe 
Dichte an Personen im erwerbsfähigen 
Alter verborgen ist. Deren Einsatzfähig-
keit bleibt noch immer durch einen 
niedrigen schulischen Bildungsstand 
und mangelnde berufliche Qualifikation 
eingeschränkt. Daraus folgt eine sehr ge-
ringe Standortgunst für privatwirt-
schaftliche Unternehmen. 
Für junge Menschen, die ins Erwerbs-

leben eintreten wollen, sind nicht nur 
Zahl und Differenzierung der Arbeits-
plätze äußerst gering, sondern auch die 
Bedingungen zum Auspendeln schlecht. 
Das von Montalegre und Boticas aus 
nächste, aber nicht sehr aufnahmefähi-
ge Arbeitsmarktzentrum ist im Osten 
Chaves (knapp 17.000 Einwohner, 45 
bzw. 23 km). Im Westen liegt das viel 
größere, aber auch weitaus fernere Bra-
ga (182.000 Einwohner), für Tagespend-
ler wegen kurvenreicher Bergstrecken 
von fast 100 km eindeutig zu weit. 
Bezeichnend ist die Feststellung an-

hand der Volkszählungsdaten von 2001, 
dass das Concelho Montalegre zu den 
ganz wenigen (11 von 278) Munizipien 
Festlandportugals gehörte, die wegen 
minimaler Auspendlerzahlen keinem 
Einzugsbereich zugeordnet werden 
konnten (Costa u. Costa 2003). Für jun-
ge Erwachsene jeglicher Qualifikation 
besteht also weiterhin ein Druck zur Ab-
wanderung. Dabei bleiben höher Quali-
fizierte bisher überwiegend im Inland, 

gering Qualifizierte finden im Ausland 
weitaus bessere Existenzbedingungen. 
Um bei geringer und stark rückläufi-

ger Kinderzahl die heute obligatorischen 
neun Schuljahre und weitere drei Jahre 
Oberstufe anbieten zu können, wurden 
seit 1998 sukzessive nahezu alle staatli-
chen Zwergschulen sowie zwei Privat-
schulen geschlossen, als diese bei weni-
ger als 25 Schülern keine Zuschüsse 
mehr erhielten. Geblieben sind drei 
Schulzentren (Montalegre, „Baixo Bar-
roso“/Venda Nova; Boticas), denen eini-
ge Grundschulen als Außenstellen in 

verkehrsungünstigen Gemeinden zuge-
ordnet sind. 

Weiterhin besteht der institutionelle 
Nachteil von Zeitverträgen von einst ei-
nem und jetzt vier Jahren für Lehrer, die 
sich deshalb weit überwiegend nicht im 
Gebiet ansiedeln. Ein einst in Montaleg-
re bestehendes Internat wurde geschlos-
sen, da nicht mehr genug Eltern bereit 
waren, ihre Kinder dort während der 
Schulzeit unterzubringen, auch aus 
Furcht vor einer zusätzlichen sozialen 
Verarmung ihres örtlichen Alltagslebens. 
Manche Pädagogen sehen das mit Be-

Barroso im Schnee am 3. Februar 2014 (Foto: Ricardo Moura, Câmara Municipal de Moura)

Kampf („chega“) Barrosaner Stiere, auch als Attraktion für Tagestouristen, in der 2002 
fertiggestellten Arena. Montalegre, Juni 2007.

Barrosaner Paar in traditioneller Tracht. 
Statuen in Granit am westlichen Verkehrs-
kreisel von Montalegre zur N 308. 
Montalegre, August 2008.

Barrosaner Paar bei der Arbeit im Kar- 
toffelfeld. Patinierte Statuen am südlichen 
Verkehrskreisel von Montalegre mit Verbin-
dung zur N 103. Montalegre, August 2008.

Teil des kleinen neuen Parks von Boticas. Boticas, August 2011.
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sorgnis, da die Kinder in den Dörfern 
kaum Gleichaltrige finden, das Milieu 
überwiegend bildungsfern und wenig 
hilfreich ist. Zur beruflichen Ausbildung 
werden in jährlichem Wechsel spezielle 
Kurse angeboten, die jeweils nur den 
Wünschen eines kleinen Teils der Schü-
ler entsprechen können. 

Unter diesen Bedingungen ist es nicht 
verwunderlich, dass die Jugend vor al-
lem nach frühem Geldverdienst und 
Wegzug aus dem nicht geschätzten Dorf 
strebt. Deshalb absolviert ein besonders 
großer Teil nur die Pflichtschulzeit und 
geht auch ohne Abschluss ab. Zur Ar-
beitsaufnahme ziehen die jungen Leute 
dann in die Städte des Nordwestens 
oder ins Ausland, inzwischen auch ins 
benachbarte Galizien, wo die höheren 
spanischen Mindestlöhne gezahlt wer-
den. Landwirtschaftliche Betriebe wer-
den am ehesten von Nachfahren ohne 
schulischen Mindestabschluss übernom-
men, die später oft als ungelernte Arbei-
ter tätig werden (Diagnóstico Social do 

Concelho de Montalegre, S. 147; dgl. für 
Boticas).

Unter denen, die hingegen den Ober-
stufenabschluss anstreben oder be-
stimmte berufsorientierte Fächer bele-
gen wollen, wechseln die meisten auf 
Schulen in Chaves und Braga; mangels 
Oberstufe im Schulzentrum der vila 
Boticas gibt es in diesem Concelho gar 
keine andere Wahl. Das impliziert eine 
frühe Außenorientierung der aufstiegs-
orientierten Jugendlichen. Im Übrigen 
hatte ein Teil der einstigen Gastarbeiter 
auch das Ziel gehabt, den Kindern eine 
bessere als die ortsübliche Schulbildung 
zu ermöglichen. Deshalb waren in den 
1970er Jahren in Trás-os-Montes die 
beiden Distrikthauptstädte Vila Real und 
Bragança sowie einige Vilas mit Gymna-
sium (liceu) wie z.B. Chaves auffällig voll 
von Jugendlichen, die fern von den El-
tern dort in Privatquartieren wohnten. 

Viele Menschen klagen über Versor-
gungsprobleme. Zwar werden die Dör-
fer von ambulanten Händlern aufge-

sucht, und in den größeren findet man 
noch einen – äußerlich oft nicht erkenn-
baren – kleinen Kramladen. Aber die An-
gebote sind sehr begrenzt und werden 
als teuer empfunden. Die Versorgung an 
ganz wenigen, eher kleinen Supermärk-
ten – selbst in Montalegre nur derer 
zwei – ist nicht leicht, da die meisten 
Haushalte über kein Auto verfügen. Bus-
se des ÖPNV bedienen nicht alle Orte, 
fungieren mit ihren Fahrplänen mehr als 
Zubringer für Fernverkehr denn als Ver-
kehrsmittel für Besucher zentraler Orte 
und für Pendler. Schulbusse fahren zu 
ungeeigneten Zeiten und nehmen in der 
Regel keine Erwachsenen mit, Taxifahr-
ten sind zu teuer. 
Die Dichte an Ärzten ist noch immer 

extrem gering bei ausgeprägter Zentra-
lisierung auf kleine Polikliniken (Cen-
tros de saude) in den beiden Vilas. Me-
dizinische und pflegerische Versorgung 
erfolgt an bestimmten Wochentagen 
auch in Außenstellen (extensões médi-
cas) und in Notfällen durch Hausbesu-

che. Ältere Menschen leben physisch 
isoliert, nicht nur weil die Dienste vor 
Ort geschwunden sind, sondern auch 
weil kaum noch wirtschaftliche Ver-
flechtungen zwischen den verbliebenen 
Haushalten bestehen, fast alle Mitglie-
der der família weitab verstreut leben 
und generell die Interaktion im Ort ge-
ring geworden ist. Das Leiden an Ver-
einsamung wird durch die Erwartung 
des unabwendbaren Niederganges der 
örtlichen Gemeinschaft und des eige-
nen Lebens verstärkt (Conselho Local 
2003, S. 77–80).

Zur Lösung vieler Probleme wird – 
vor allem bei anstehenden Mittelkür-
zungen – oft freiwilliges Engagement 
empfohlen. Aber darauf sollte man in 
der Region aus mehreren Gründen kei-
ne große Hoffnung setzen, trotz der 
scheinbar nützlichen Tradition des co-
munitarismo. Seit den Arbeiten des Eth-
nologen Jorge Dias (1948; 1949; 1953), 
der anlässlich des Internationalen Geo-
graphentages 1949 in Lissabon auch 
den Exkursionsführer durch Nordpor-
tugal einschließlich Barroso geschrie-
ben hat, ist mit dem Terminus die fast 
mythische Konnotation von „guter ur-
sprünglicher Gemeinschaft“ und „un-
entgeltlicher gemeinsamer Arbeit“ ver-
bunden. So hat der sozialistisch orien-
tierte Historiker Godinho die dorf- 
genossenschaftlichen Traditionen als 
Potenzial für zukünftige Entwicklung 
gelobt – eigentlich wider besseres Wis-

Replik der Statue eines Kriegers der keltischen Gallaeci, die im Castro de Lesenho bei Campos/São Salvador de Viveiro gefunden 
wurde. Das Original befindet sich in Lissabon im Museu Nacional de Arqueologia e Etnologia. Dahinter steht ein großer und ganz aus 
Granit gearbeiteter Maisspeicher, der aus einem Dorf des Concelhos umgesetzt wurde. Garten vor der Câmara Municipal von Boticas. 
Boticas, August 2011.

sen, denn nach einer selbst zitierten 
Quelle haben die lokalen Oligarchien in 
Trás-os-Montes schon im 18. Jahrhun-
dert die Bevölkerung eher unterdrückt 
als ihr gedient (Godinho 1978/1985 S. 
14–15). Der comunitarismo war näm-
lich durchaus ambivalent, beinhaltete 
sowohl gutnachbarschaftlichen als auch 
klientelistischen Leistungsaustausch, 
dorfgemeinschaftlichen Zwang gegen 
gleichzeitiges partikularistisches Auto-
nomiestreben der Familien. 

Auch aus politischer Tradition fehlt 
die mentale und institutionelle Vorbe-
reitung: Bis 1990 waren regionale Ini-
tiativen und Partizipation der Bevölke-
rung im ländlichen Raum fast unbe-
kannt. Remigranten brachten keine 
Änderung, denn sie entstammten einer 
Gesellschaft ohne unternehmerisches 
Verhalten und hatten sich dies auch im 
Ausland nicht aneignen können. Erst 
die für LEADER-Projekte geforderte 
Teilhabe von Vertretern von Wirtschaft 
und Gesellschaft gab aus dem fernen 
Brüssel den Anstoß zu einer sehr be-
grenzten Mobilisierung. Durch ein Ge-
setz zur sozialen Netzwerkbildung 
(„Rede Social“) von 1997 mit Ausfüh-
rungsbestimmungen von 2006 wurde 
Kooperation innerhalb der Concelhos 
verordnet (Conselho Local de Acção So-
cial und Diagnóstico Social).

Bis heute gibt es faktisch keine kom-
munale Selbstverwaltung mit eigener 
finanzieller Grundlage. Wichtig er-

scheint die gute Beziehung des Bürger-
meisters (Presidente da Junta de 
Freguesia) zum Presidente da Câmara 
(Präsident der Munizipalkammer). Be-
zeichnend für die Persistenz des Den-
kens in klientilistischer Art ist die nicht 
seltene Äußerung, dass man in der Ge-
meinde (freguesia) deshalb am besten 
den Kandidaten zum Bürgermeister 
wählt, der die Partei des Munizipalprä-
sidenten vertritt, und dieser wiederum 
sollte gute Kontakte nach Lissabon ha-
ben. In einem solchen tradierten Sys-
tem sind auch familiale Orientierung 
und Verfolgung individueller Interessen 
durch persönliche Bekanntschaft wich-
tig geblieben (vgl. auch Syrett 1996 
S. 156, 177, 259). 

Die fortgeschrittene Bildung einer 
überalterten, resignativen Residualbe-
völkerung mit Vereinsamung einerseits, 
Fernorientierung andererseits, lässt 
bürgerschaftliche Initiative zur Lösung 
lokaler Probleme schwerlich aufkom-
men, hat eher Passivität zur Folge. Es 
ist kennzeichnend, dass der Organisa-
tionsgrad der Landwirte gering ist und 
nichtlandwirtschaftliche Vereine nicht 
zahlreich sind. Diese sind hauptsächlich 
auf Jagd und Folklore ausgerichtet, wo-
bei die Mehrheit keine aktiven Mitglie-
der mehr hat. 
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Wenn nicht völlig unvorhergesehene 
Entwicklungen eintreten, dann wird die 
Bevölkerung auch in den kommenden 
Jahrzehnten abnehmen, ohne dass die 
Region menschenleer wird (vgl. auch 
Malmberg 2008). Deshalb gilt es das 
Ziel zu verfolgen, den Verbleibenden die 
Grundlagen für akzeptable Lebensbe-
dingungen zu schaffen. Um sinnvolle 
Maßnahmen überhaupt erwägen zu kön-
nen, müssen widrige Gegebenheiten klar 
benannt werden, auch wenn sie für vie-
le Betroffene höchst unangenehm sind. 
Andererseits müssen Chancen aufge-
zeigt werden (Gloersen 2012 S. 456), 
um strategische Erfolgspotenziale über-
haupt nutzen zu können (Pollermann 
2006).
Das ist an erster Stelle der unaufhalt-

same Wertverfall des Gebäudebestan-
des. Der Bau eines guten eigenen Hauses 
war die Obsession von Generationen an 
Ausgewanderten. In Anbetracht des 
einstigen Wohnungselends ist das ver-
ständlich, aber in den meisten Fällen 
kam es zur Fehlallokation einer hart er-
arbeiteten Lebensleistung, wie spätes-
tens die Erben feststellen müssen. Jeder 
weitere Neubau wird fortan in einem 
Gebiet erstellt werden, wo sich die Leer-
standsquote unablässig weiter erhöht, 
da eine beschleunigte Abnahme von 
Haushalten zu erwarten ist. Im Zuge des 
Generationswechsels wird nicht nur die 
Zahl der Auslandsportugiesen abneh-
men, die wegen emotionaler Ortsbin-
dung im Dorf ihrer Kindheit ihren Le-
bensabend verbringen möchten, son-
dern auch derer, die im Herkunftsort der 
Eltern oder Großeltern den Jahresurlaub 
verbringen möchten. 
Schon seit langem sind Häuser, gemes-

sen an den Gestehungskosten, allenfalls 
mit enormem Verlust zu verkaufen, da 
selbst für Zweit- und Drittwohnsitze fast 
keine Nachfrage besteht. Denn derer 
gibt es in Portugal extrem viele, nicht 
nur bewusst am Meer erworben, son-

9	 Aussichten und Überlegungen

dern überall in den ausgedehnten Ab-
wanderungsgebieten des Landesinnern 
als ererbte Alt- oder Neubauten. 

Zwar gehört ein kleiner nordwestli-
cher Teil des Barroso zum Nationalpark 
Peneda-Gerês. Aber dieser Teil ist wegen 
seines massigen Mittelgebirgsreliefs 
weit weniger pittoresk und attraktiv als 
das steile und felsige Gerês-Gebirge, au-
ßerdem weiter vom nordwestportugie-
sischen Quellgebiet für Naherholer ent-
fernt. Auch wegen dieser Lageungunst 
ist ein materieller Verfall vieler unbe-
wohnter „Neubauten“ aus den letzten 
fünfzig Jahren zu erwarten, zumal aus 
Altersgründen und wegen Geldknapp-
heit schon bisher wenig zum Substanz-

erhalt investiert wurde (Diagnóstico So-
cial do Concelho de Montalegre S. 51, 73; 
dgl. Boticas).
Die gegenläufige Entwicklung von 

baulicher Expansion und demographi-
scher Implosion hat sich auch für die 
Munizipalverwaltungen als Problem er-
wiesen. Die Systeme für Trinkwasser-
versorgung und Abwasserentsorgung 
mussten auf die Wohnkapazität ausge-
legt werden. Aber die meiste Zeit des 
Jahres sind sie minimal ausgelastet, da-
gegen während weniger Wochen, wenn 
die anwesende Bevölkerung das Vier- 
bis Fünffache beträgt, an der Grenze der 
Leistungsfähigkeit. Bezogen auf die 
Wohnbevölkerung muss es ganzjährig 

zu viel öffentliche Beleuchtung geben. 
Die laxe Erteilung von Baugenehmigun-
gen führte zur Streuung von Häusern im 
Umfeld der überkommenen Ortslagen, 
in denen zugleich eine demographische 
Aushöhlung stattfand (vgl. Abb. 12 und 
14). Damit stiegen generell die Kosten 
für Einrichtung und Unterhaltung von 
Infrastruktur. 
Als Folgerung aus der Einsicht, dass 

das Barroso seit Jahrzehnten eine 
Schrumpfungsregion ist und voraus-
sichtlich auch bleiben wird, sollten die 
Munizipalpolitiker adäquate Strategien 
zur Daseinsvorsorge entwickeln. Sie 
müssten einen geordneten Rückzug aus 
der Fläche fördern, statt über jeden Bau-
willigen – wo auch immer – erfreut zu 

sein. Das beginnt mit offiziellem Abraten 
von Investitionen in stark schrumpfen-
den Orten, Restriktionen gegen weitere 
Streuung von Neubauten und Überle-
gungen, wie in Dörfern mit Ruinen und 
viel Leerstand ein Rückbau ermöglicht 
wird. 

Dabei wäre das Ziel zu verfolgen, un-
hygienisch eng bebaute Ortslagen zur 
besseren Besonnung und Durchlüftung 
mit Freiflächen für Gärten und Parkplät-
ze aufzulockern, so dass der Wohnwert 
für die verbleibenden Einwohner erhöht 
wird. Im Falle prägender Altbauten wäre 
die Ertüchtigung für eine Weiternutzung 
anzustreben, fallweise durch Funktions-
wandel. Natursteine aus abgerissenen 
Häusern sollten bewahrt werden für 

Maßnahmen mit dem (Neben-)Ziel, bei 
notwendigen Veränderungen der Orte 
immerhin regionaltypische Materialien 
zu verwenden. Zwar ist die Zentralisie-
rung auf langfristig Bleibendes mit Kos-
ten für die Munizipien verbunden, aber 
diese Ausgaben wären sinnvoller als un-
angemessen hohe Dauerbelastungen für 
unausgelastete Infastruktur und die 
Fehlleitung von Investitionen. 

Ein Vergleich der Volkszählungsergeb-
nisse von 1960 und 2011 lässt klar er-
kennen, dass in ganz Trás-os-Montes bei 
Abnahme der Regionsbevölkerung lang-
fristig ein ungelenkter Prozess relativer 
Konzentration auf Munizipalorte statt-
fand (Abb. 15 ). Im Barroso ist der Anteil 
– bei leicht verminderter Absolutzahl – 
von 6,7 auf 19 % der Regionalbevölke-
rung gestiegen. Dabei hat sich der klei-
nere Amtsort Boticas durch Einwohner-
zunahme von 1.081 auf 1.283 deutllich 
besser entwickelt als Montalegre, wo 
eine Verminderung von 2.081 auf 1.819 
festzustellen ist.

Dieser Prozess einer „Mikrourbanisie-
rung“ kann für sämtliche Munizipien 
von Trás-os-Montes nachgewiesen wer-
den. In allen Concelhos hat die Bevölke-
rung der Landgemeinden stark abge-
nommen, im Durchschnitt um 46,3 %. 
Dagegen haben in 15 von 25 Concelhos 
die Hauptorte mehr Einwohner als 
1960, in den übrigen Concelhos sind die 
Verluste der Kleinzentren durchweg 
weit geringer als die der Landgemein-
den (Abb. 16). 

Diese „Mikrourbanisierung“ ist über 
Trás-os-Montes hinaus sogar im ganzen 
Nordosten Portugals zu verzeichnen und 
wäre zu fördern. Die Kleinzentren soll-
ten möglichst gut in das nationale Städ-
tenetz eingebunden werden, im Falle 
des Barroso gilt das besonders für Mon-
talegre. 

Gleich nach dem gemeinsamen EU-
Beitritt der beiden iberischen Länder 
1996 wurde über die Staatsgrenze nörd-
lich von Montalegre eine offene Straßen-
verbindung nach Galizien geschaffen. Sie 
ist aber nur gering befahren, da sich die 
Gebiete beiderseits der immer noch be-
stehenden „Grenze der Unterentwick-
lung“ (Pinto u. Barrenechea 1972) 

20011991198119701960 2011

100

200

300

400

500

600

0

1 000 Einwohner

Datenquelle:
Instituto Nacional de Estatística,
Recenseamentos da População; eigene Berechnungen

rein ländliche Siedlungen

Amts-/Munizipalorte

Städte
Mirandela und Chaves

Distrikthauptstädte
Bragança und Vila Real

Trás-os-Montes
Veränderung der Siedlungsstruktur 1960 - 2011
nach dem Bevölkerungsanteil der Siedlungskategorien

IfL 2014
Entwurf: B. Freund
Grafik: T. Zimmermann

Abb. 15: Trás-os-Montes: Veränderung der Siedlungsstruktur 1960–2011
nach dem Bevölkerungsanteil der Siedlungskategorien

Abb. 16: Trás-os-Montes: Bevölkerungsentwicklung in den Munizipien (Concelhos) 
1960–2011 differenziert nach Hauptorten und Landgemeinden

20 40 60 80

60

80

100

120

140

160

180

200

220

240

260

Landgemeinden
(1960 = 100)

Hauptorte
Index (1960 = 100)

Bragança

Vila Real

Mirandela

Boticas

Montalegre

Trás-os-Montes

Chaves

Datenquelle:
Instituto Nacional de Estatística,
Recenseamentos da População; eigene Berechnungen

Anmerkung:
Von den NUTS-3-Regionen ist
Alto Trás-os-Montes vollstän-
dig, Douro überwiegend, Tâ-
mega nur mit zwei Munizipien
in der (historischen) Provinz
Trás-os-Montes bzw. den Dis-
trikten Bragança und Vila Real
enthalten.

Städte

Distrikthauptstädte

Douro

Tâmega

Alto Trás-os-Montes

NUTS-3-Region

Mittelwert der
NUTS-3-Region

Trás-os-Montes
Bevölkerungsentwicklung in den
Munizipien (Concelhos) 1960 - 2011
di�erenziert nach Hauptorten und Landgemeinden

IfL 2014
Entwurf: B. Freund
Grafik: T. Zimmermann



6362

kaum wirtschaftlich ergänzen. Wichtig 
wäre hingegen der Ausbau der engen, 
erst in den 1990er Jahren vollendeten 
Direktverbindung von Montalegre nach 
Chaves. Nachdem diese Kleinstadt von 
der portugiesischen Autobahn A 24 er-
reicht wurde und seit 2006 die Verbin-
dung zur spanischen A 75 bei Verín be-
steht, hat sich die Standortgunst dieser 
Grenzstadt verbessert. Für die Bevölke-
rung des Barroso könnten Arbeitsplätze 
in Pendeldistanz entstehen und Versor-
gungsfahrten leichter werden. 
Zu den unangenehmen Fakten gehört 

zweitens, dass nur in einer ganz gerin-
gen Zahl von landwirtschaftlichen Be-
trieben auf Dauer ein angemessenes 
Vergleichseinkommen erwirtschaftet 
werden kann. Jahrzehntelang wechselte 
nur wenig Land den Besitzer. Denn ei-
nerseits konnten verbliebene Landwirte 
nach dem Ende des Saatkartoffel-Booms 
kein Kapital für Grunderwerb akkumu-
lieren, andererseits wurde der Boden 
von den abgewanderten Eigentümern 
überbewertet.

Wegen verschlechterter Aufwand-Er-
trags-Verhältnisse breiteten sich in den 
letzten Jahren sogar unter Landwirten 
mit größeren Rinderbetrieben eine re-
signative Stimmung und Scheu vor In-
vestitionen aus. Denn mit der Senkung 
der Getreidepreise in der EU wurden 

Großbetriebe Südportugals auf Weide-
wirtschaft umgestellt und dadurch zu ei-
ner starken Konkurrenz. Nur wenige 
Bauern erhoffen sich durch Flächenzu-
wachs auch wachsendes Einkommen. 
Bezeichnend ist, dass sie sogar ohne 
Pachtzins angebotene Felder auf wei-
tem, flachem Gelände (z.B. in Solveira) 
oft nicht zur Bewirtschaftung überneh-
men und dass zuletzt auch ihr Interesse 
an Wiesenland geschwunden ist. Diese 
Faktoren bieten die Erklärung für die 
langfristig geringe Betriebsgrößendyna-

mik trotz prinzipieller Verfügbarkeit von 
Land, folglich auch für die Permanenz 
einer kleinbäuerlichen Struktur mit 
schlechten Perspektiven.
Anzustreben wäre die Anhebung der Er-
zeugerpreise, indem die Wertschätzung 
naturnaher Produktion genutzt wird. 
Zwar spielt ökologischer Landbau im 
Barroso bisher keine Rolle. Es werden 
aber besonders geringe Mengen chemi-
scher Mittel für Düngung und Pflanzen-
schutz eingesetzt. Hinzu kommt die gro-
ße Ausdehnung von Extensivweiden und 
Naturwiesen. Das waren die wichtigsten 
Gründe, weshalb die Landwirtschaft der 
Region offiziell als besonders umwelt-
freundlich klassifiziert wurde (INE 2009 
S. 125–127), ein Status, der medial be-
kannt gemacht werden müsste. 

Zweifellos sind das geringe natürliche 
Ertragspotenzial, die standortspezifi-
schen Erschwernisse der Bearbeitung 
und des Transports unter den Preisrela-
tionen der EU verstärkt wirkende Nach-
teile, wie in der Region immer wieder 
betont wird. Ebenso zweifellos wirken 
auch agrarstrukturelle Faktoren, auf de-
ren Änderung keine Aussicht (mehr) be-
steht. Es ist das belastende Erbe aus un-
terlassenem Staatshandeln, das bis weit 
ins 19. Jahrhundert zurück zu verfolgen 
ist. Das totale Fehlen von Flurplänen 
wurde schon erwähnt. Eine logische Fol-
ge ist, dass niemals Flurbereinigung 

auch nur erwogen wurde. Deshalb blie-
ben weitere Maßnahmen aus, die mit 
der Herstellung größerer und maschi-
nell bearbeitbarer Parzellen verbunden 
werden, nämlich Wegebau, (Neu-)Anla-
ge von Terrassen, weiterhin auch Boden-
melioration, Drainage und technisch 
perfektionierte Bewässerungssysteme. 

Im Grundbuch (matriz rústica) sind 
Lage und Ertragsfähigkeit von Parzellen 
zwar beschrieben. Und im Finanzamt 
heißt es, auch abwesende Eigentümer 
ließen die geringe Grundsteuer durch 
Bevollmächtigte zahlen. Es ist aber be-

kannt, dass viele Änderungen durch Erb-
teilung im Laufe von Jahrzehnten nicht 
im Kataster nachgetragen wurden. Zu-
gleich schwinden in den Dörfern die äl-
teren Personen, die Grundstücke mit Si-
cherheit Eigentümern zuordnen und 
ihre Grenzsteine (marcos) zeigen kön-
nen. Ein großer Teil der Eigentümer ist 
im europäischen Ausland und über an-
dere Kontinente verstreut. Die Auflö-
sung der Agrargesellschaft wird deshalb 
sehr bald zu schwer zu klärenden Eigen-
tumsverhältnissen und zum Schwund 
kooperationsbereiter Eigentümer füh-

ren. Das wird von Vertretern des staat-
lichen Agrardienstes nicht als Problem 
gesehen mit dem Argument, dass in ei-
nigen Jahrzehnten die Reklamation von 
Eigentumsrechten ohnehin nicht mehr 
zu erwarten sei. 

Es hat den Anschein, dass durchaus 
mögliche Probleme nicht gesehen wer-
den sollen. Ein Beispiel ergab sich schon 
nach der Aufstellung von Windkraftanla-
gen auf den Bergrücken im scheinbar 
wertlos gewordenen Allmendland. Es 
folgte Streit darüber, an wen die Abgaben 
der Betreiber gehen sollen, da schon über 
den exakten Verlauf der Gemarkungs-
grenzen mit ihren markierten Steinen, 
die einst von Kommissionen benachbar-
ter Dörfer abgegangen und von Bewuchs 
gereinigt wurden („limpar as cruzes“), 
Unklarheiten bestehen. Außerdem be-
steht schon Dissens darüber, wie die Ver-
hältnisse nach einer erwogenen kommu-
nalen Gebietsreform zu beurteilen sind. 

Nordost-Portugal, und damit auch das 
Barroso, ist das Gebiet Europas, wo nach 
Prognosen die höchste Quote an Land-
wirtschaftsfläche aus der Nutzung aus-
scheiden wird (Verburg u. Overmars 
2009). Nachdem bis in die sechziger Jah-
re wegen agrarischer Übervölkerung 
viel körperliche Arbeit in den Fluren ge-
leistet wurde, sind in der Kulturland-
schaft nun allenthalben Verfallserschei-
nungen zu erkennen, nämlich der Auf-
wuchs von Sträuchern entlang schad- 
hafter Trockensteinmauern, die Verbu-
schung von Feldern besonders mit Be-
senginster, die Versumpfung von Wie-
senparzellen, einfallende Stützmauern, 
völlig zugewachsene Wege, Ruinen klei-
ner Mühlen, von denen viele im dichten 
Aufwuchs kaum noch zu erreichen, ge-
schweige denn zu fotografieren sind.

Aus ökologischer Sicht haben Navar-
ro und Pereira (2012) nicht Auffors-
tung, sondern Renaturierung durch na-
türliche Sukzession bis zur Bewaldung 
vorgeschlagen. Bei dieser Empfehlung 
erwähnten sie mit keinem Wort die Ei-
gentumsrechte; diese können jedoch 
nicht einfach außer Acht gelassen wer-
den. Derzeit wird die Bewirtschaftung 
der Fluren nicht nur gemäß technisch-
ökonomischer Rentabilität aufgegeben, 

Offener, aber wenig benutzter Grenzübergang nach Spanien an der kleinen Land- 
straße von Montalegre nach Xinzo de Limia (OR 304) und zur Autobahn nach Orense 
(Ourense) sowie weiteren Städten Galiziens. Padornelos, Montalegre, Juni 2007.

Menge, Größe und Verzierung von Strohhaufen (medas) am dörflichen Dreschplatz 
lassen die einstige Bedeutung des Roggenanbaus im östlichen Hochbarroso erahnen. 
Solveira, September 1968.

Arbeit im einheitlich mit Kartoffeln bestellten Teil (Zelge, folha) der ausgedehnten 
Gewannflur, deren Gliederung in Bündel schmaler Eigentumsparzellen (Gewanne) auch 
vor Ort nicht leicht zu erkennen ist. Verebnung in etwa 850 m Höhe im östlichen Hoch-
barroso. Solveira, Montalegre, Juni 1967.

Nach vierzig Jahren ist dasselbe Gelände fast gänzlich unbewirtschaftet und hauptsäch-
lich mit Ginsterarten verbuscht. Solveira, Montalegre, Juni 2007.
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sondern – ähnlich wie bei einstiger Sozi-
albrache in Deutschland – überwiegend 
nach sonstigen individuellen Beweg-
gründen parzellenweise verstreut unter-
lassen, zum Nachteil für aktuelle Kultu-

ren und langfristige Ordnung. Anzustre-
ben wäre eine Reduktion der Nutzfläche 
auf größere zusammenhängende Teile, 
die entweder für Maschineneinsatz oder 
als Standweide geeignet sind. 

Mit den Eigentümern der submargi-
nalen, überwiegend peripher gelegenen 
Grundstücke wäre eine möglichst ein-
heitliche Umwidmung zur „sanften“ Be-
waldung anzustreben. Dabei ist zu be-
rücksichtigen, dass die inzwischen mehr 
als vierzig Jahre zurückliegende, 
zwangsweise durchgeführte Aufforstung 
mit Koniferen bis heute nachwirkt. Noch 
immer besteht eine ganz starke Abnei-
gung gegenüber dem staatlichen Forst-
dienst, der einst repressiv wirkte und 
polizeilich Kompetenzen ausübte, jetzt 
nur noch geringe Aktivitäten zeigt, wohl 
aber seit 1981 mit EU-Mitteln Hilfen zur 
Aufforstung von Grenzertragsböden an-
bietet. Diese werden fast nicht in An-
spruch genommen, wie überhaupt die 
individuelle Pflanzung von Forstbäumen 
– im Unterschied zu Edelkastanien – ex-
trem selten ist. 

Der Aufwand wird wegen der Zweifel 
gescheut, dass fernab lebende Nachfah-

ren jemals einen kleinen Holzertrag nut-
zen werden. Zudem ist bekannt, dass 
wegen der klimatischen Verhältnisse das 
Barroso zu den besonders brandgefähr-
deten Gegenden gehört. Denn die reich-
lichen winterlichen Niederschläge las-
sen Kraut- und Strauchvegetation 
schnell wachsen, die dann während der 
Sommertrockenheit verdorrt und leicht 
entzündbar ist (Pereira u. Santos 
2003). Durch die Aufgabe der Bodenbe-
wirtschaftung und die Ausdünnung der 
Bevölkerung hat sich die Gefahr von Flä-
chenbränden erhöht. 
Im Falle einer „sanften Aufforstung“ 

durch natürliche Sukzession wird sich 
ein Wald bilden, der auf dem größten 
Teil des Barroso durch Pyrenäen-Eichen 
(Quercus pyrenaica) bestimmt ist. Die-
ser laubwerfende Baum behält bis Win-
terende seine abgetrockneten Blätter, 
hat oft keinen geraden Stamm oder kei-
ne deutliche Gliederung in Stamm und 
Krone. In einigen Gemarkungen (z.B. Co-
velães) gibt es gleichwohl ansehnliche 
hohe Altbestände, insbesondere an 
schattigen Steilhängen. Zwar ist einer-
seits der forstwirtschaftliche Ertrag 

nicht hoch, dafür ist andererseits die 
Brandgefährdung deutlich geringer als 
bei Koniferen. 
Beginnend mit den weniger genutzten 
Allmenden, deren Futterwert ohnehin 
durch holzigen Aufwuchs infolge gerin-
ger Beweidung seit langem abnimmt 
(Santos 1992, S. 199), könnten plange-
mäß sukzessive expandierende Laub-
waldflächen dem Barroso ein sehr eige-
nes Gepräge geben. Diese Sonder- 
stellung, für die die ökologischen Vor-
aussetzungen gegeben sind, wäre leich-
ter zu erreichen als in den weniger aus-
gedehnten Gebirgen Alvão und Marão, 
deren Namen irreführend für die natur-
räumliche Regionsgruppe verwendet 
wurde (vgl. Pinto-Correia et al. 2004, 
S. 333). 

Durch die Kombination von Wäldern, 
verbleibenden Heiden, verkleinerten 
Feldarealen, Wiesen und Wasserflächen 
erinnert die Landschaft schon jetzt stel-
lenweise an Gegenden Nordwesteuropas 
(siehe Foto Seite 14). Auf Inländer, die in 
allen portugiesischen Mittelgebirgsland-
schaften als Touristen dominieren, 
könnte dieses Alleinstellungsmerkmal 
durchaus einen speziellen Reiz ausüben. 
Ein frühzeitiger Wegebau für Fahrzeuge 
der Forstwirtschaft und des Brandschut-
zes wäre wichtig, zumal damit auch die 
Zugänglichkeit für Wanderer und Jäger 
erleichtert wird.
Jagen und Angeln sind Freizeitaktivi-

täten, die von Männern des Barroso – 
wie in vielen anderen Entleerungsgebie-
ten des Landes – als verbliebene Plus-
punkte des eigenen Lebensraumes hoch 
geschätzt werden. Durch den Rückgang 
landwirtschaftlicher Flächennutzung ha-
ben sich Wildschweine schon dermaßen 
vermehrt, dass Bauern sie als Plage an-
sehen, besonders wegen Schäden in 
Maisfeldern. Nach Jahrzehnten haben 
sich wieder Rehe eingestellt, die wegen 
ihrer Seltenheit noch nicht bejagt wer-
den dürfen.

Wenn die skizzierte Kombination der 
Flächennutzungen Realität wird und 
wenn in den Laubwäldern offene Stellen 
zur Äsung und – wie schon in anderen 
Landesteilen – für den Anbau von Wild-
futter ausgespart bleiben, dürften sich 

die Tierbestände erheblich erhöhen. Das 
könnte zu einem – wenn auch kleinen – 
Wirtschaftsfaktor werden, auch durch 
Jagdtourismus. Eine Verbindung mit den 
verbliebenen Agrarbetrieben durch pa-
ralandwirtschaftliche Nutzung in Form 
von Wildgehegen wäre zumindest zu er-
wägen. 

Anzustreben wäre eine Ergänzung des 
überwiegend winterlichen Tagestouris-
mus durch einträglicheren Aufent-
haltstourismus in der wärmeren Jahres-
zeit, selbst wenn nur eine durchschnitt-
liche Verweildauer von einigen Tagen 
oder einer Woche erreicht wird. Wegen 
der Ausdehnung des Gebietes muss der 
kurzzeitige Zustrom zu Events in den 
beiden Munizipalorten einen ruhigen 
Aufenthalt nicht ausschließen – zum 

Entspannen, Wandern, zur Naturbeob-
achtung oder Rekonvaleszenz. Sehr 
wichtig erscheint ein komplexes Kon-
zept mit ganz genauer Beachtung sozia-
ler Konventionen (französischer Ur-
laubsmonat, romarias, Jagdregelungen), 
der Phänologie (Blütezeiten, landwirt-
schaftliche Aktivitäten), der intraregio-
nalen ökologischen Differenzierung und 
der anzusprechenden Zielgruppen. Im 
Anschluss an Simões und Ferreira 
(2009) wären Überlegungen zu Formen 
des „Nischentourismus“ anzustellen, die 
untereinander und mit den Bedürfnis-
sen der regionalen Gesellschaft kompa-
tibel sind.

Positiv erscheinen die bisherigen Be-
mühungen, das Image in Richtung „Na-
tur pur“ umzuformen, durch gedruckte 

Im Aufwuchs langsam „versinkende“ 
Mühle nahe der Klosterruine Santa Maria 
das Pitões das Júnias. Pitões das Júnias, 
Montalegre, August 1998.

Mit Feldsteinen eingefasster, aber nicht mehr benutzter und deshalb zugewachsener Weg. Peirezes/Chã, Montalegre, Juni 2007.

Blick aus erhöhter Position auf die verfallende Grenzmauer zwischen zwei Parzellen mit 
hohem (Eichen-)Aufwuchs. Peirezes/Chã, Montalegre, September 2008.
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Werbung, Internetauftritte, die Eröff-
nung des „Ecomuseu“ in Montalegre 
2009, die Anlage von Wanderwegen und 
das Angebot geführter Touren. Da das 
Wandern in Portugal keine Tradition 
hat, scheinen manche Bedürfnisse po-
tenzieller Interessenten zu wenig beach-
tet zu werden, beispielsweise sollten 
(mögliche) Aussichtspunkte von Wald-
bäumen und hohem Aufwuchs freigehal-
ten werden, Flüsse und Bäche an vielen 
Stellen erreichbar und möglichst auch 
zu überqueren sein. 
Förderlich wäre eine Zusammenar-

beit zwischen den wenigen und über-
wiegend kleinen Beherbergungsbetrie-
ben. Zu überlegen ist, wie die Lage zwi-
schen dem 1971 gebildeten und bisher 
einzigen Nationalpark „Peneda-Gerês“ 
im Westen und den leicht revitalisier-
ten Badeorten Chaves und Pedras Sal-
gadas im Osten nutzbar gemacht wer-
den kann. 

Das Barroso bietet keine touristischen 
Highlights, wohl aber viele Möglichkei-
ten des Innehaltens an bislang weniger 
bekannten kleinen Sehenswürdigkeiten. 
Das wären Archaismen der materiellen 
Kultur (z.B. „zyklopische“ Steine in alten 
Bauten, noch erhaltene Mühlen, Tritt-
steine (poldras) über Bäche und kleine 
Flüsse, gigantische Steinplatten als Brü-
cken. Aus der (Vor-)Geschichte gibt es 
viele Spuren von Castrum-Siedlungen, 
rätselhafte anthropomorphe Aushöhlun-
gen in Platten des anstehenden Felses, 
rudimentäre Sarkophage in Kirchhöfen. 
An geomorphologischen Kleinformen 

gibt es Felsburgen, isolierte Wackelstei-
ne, auch mit „Opferkesseln“ und Tafoni-
Bildung (vgl. Foto Seite 30). Infolge 
kleinräumlicher ökologischer Differen-
zierung und im Verlauf des phänologi-
schen Jahres ist durchaus eine Vielfalt 
an Vegetation und blühenden Pflanzen 
vorhanden. 

In Portugal und allen anderen Län-
dern Südeuropas werden in landes-
sprachlichen Reiseführern die lokalen 
Spezialitäten der Gastronomie hervor-
gehoben. Zwar kann man im Barroso 
nicht mit traditionell verfeinerter Küche 
und Patisserie aufwarten. Bislang wur-
de es aber versäumt, dass in jedem Lo-
kal stets alle Besonderheiten der Region 
angeboten werden. Für das Frühstück 
wären das Roggenbrot, bitter-süßer Hei-
dehonig, Schinken, deftige Würste und 
ungesalzene Butter, die hier bis in die 
1930er Jahre in bäuerlichen Haushalten 
hergestellt und über die Regionsgrenzen 
hinaus verkauft wurde. Zu warmen 
Mahlzeiten müsste es Forellen, Fleisch 
vom Barroso-Rind und anderem regio-
nalen Vieh geben. Noch völlig unbekannt 
sind die vielfältigen Möglichkeiten der 
Zubereitung von Kartoffeln, die man aus 
Mitteleuropa übernehmen könnte. Als 
Getränke wären Weine aus den Randge-
bieten der Region zu bevorzugen (z.B. 
„vinho dos mortos“/Boticas, vinho verde 
aus den westlich anschließenden Gebie-
ten), außerdem das landesweit vertrie-
bene Mineralwasser aus Carvalhelhos in 
der Gemeinde Beça oder das gleicher-
maßen bekannte Wasser der Quellen im 

nahen Pedras Salgadas. 
Betrachtet man die großen Trends der 
letzten Jahrzehnte, so kommt man zu fol-
genden Schlüssen: In der regionalen 
Wertschöpfung dürfte sehr bald die Ge-
winnung regenerativer Energien durch 
Wasser- und Windkraft an erster Stelle 
stehen, wofür aber fast keine regionalen 
Arbeitskräfte benötigt werden. An zwei-
ter Stelle käme die Landwirtschaft, ganz 
überwiegend durch tierische Produk- 
tion, wobei ganz wenige extensiv bewirt-
schaftete Betriebe mit großen Beständen 
dominant werden dürften. Es könnte der 
Tourismus in vielerlei Formen folgen, an 
vierter und auch zeitlich letzter Stelle er-
scheint Forstwirtschaft möglich. 

Die demographische und ökonomische 
Entwicklung des Barroso ist nicht mono-
kausal durch Abwanderung zu erklären, 
sondern ist auch stark durch beschleu-
nigte Abwertung des agrarischen Poten-
zials infolge des EU-Beitritts 1986 be-
dingt. Beide Faktoren verstärken sich 
wechselseitig. Eine Trendwende ist 
höchst unwahrscheinlich, da das Arbeits-
kräftepotenzial quantitativ schrumpft 
und qualitativ keine entscheidende Bes-
serung erkennen lässt, externe Investo-
ren folglich nicht erwartet werden kön-
nen und regionale Kapitalakkumulation 
nicht stattfindet. Überaus wirksam ist zu-
dem ein psychologischer Faktor, nämlich 
die in allen Generationen verinnerlichte 
Vorstellung, dass es „hier keine Zukunft“ 
gibt. Deshalb ist ein Ende des Schrump-
fungsprozesses für die kommenden Jahr-
zehnte nicht zu erwarten.

Bartels, Dietrich (1968): Türkische 
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raumzeitlichen Differenzierung der 
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Frontiers in Geographical Teaching. 
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Deutsch Englisch Portugiesisch Französisch

Allmende commons baldio (parcours) communaux

Amts-/Munizipalort center of council, municipal 
capital

sede de município/
de Concelho

chef-lieu de „canton“

Ansicht von … seen by … visto de … vue de …

Backhaus common/village oven;
bake house

forno do povo four banal

Baumweide (mit Eichen),
eingehegt

pasture with (oak) trees,
enclosed

pastagem com carvalhos,
murado

pacage boisé (de chênes),
enclos

Bauten buildings edifícios, construções bâtiments

Besitz-/Anbaugrenze limit of property/land use demarção de posse/uso limite foncière/de culture

Bevölkerungsanteil part of population parte da população partie de la population

Bevölkerungsentwicklung demographic change evolução demográfica évolution démographique

Blockstreu terrain covered by rounded 
rocks

cobertura de blocos
arredondados

éboulis de blocs arrondis

Brache fallow pousio jachère

Brasilien Brazil Brasil Le Brésil

Brücke bridge ponte pont

Brunnen well fonte de mergulho, tanque puits

Buschland bushland mato, cobertura arbustiva broussailles

Dachbedeckung roofing cobertura da casa toiture

Distrikthauptstadt district town cidade distrital chef-lieu de district

Dreschtenne threshing floor eira aire à battre

Edelkastanien chestnut trees castanheiros, souto châtaigniers, châtaigneraie

ehemalig former/ly anterior, antigo d´autrefois, ancien

Eichenland (eingehegt) oaks (enclosed) devesa, tapada de carvalhos, 
touça

chênaie
(en défens)

Eichenwald oak wood carvalhal bois de chênes

Erd-/Obergeschoss ground/upper floor andar térreo/sobrado rez-de-chaussée/étage

Felsen rock/s rocha/s rocher/s

Frankreich France França France

Friedhofserweiterung enlargement of the cemetary alargamento do cemitério agrandissement du cimetière

Fußballplatz football pitch campo de futebol terrain de football

Futtergetreide feed cereals
(e.g. rye cut green)

cereais forrageiros,
ferrã

céréales fourragères

Garage garage garagem garage

Gartenland garden crops cortinhas jardins potagers

Gebäudeeigentümer owners of the buildings proprietários dos edifícios propriétaires des bâtiments

Gebäudenutzung building occupancy/use utilização dos edifícios usage des bâtiments

Gemarkungsgrenze limit of territory limite do termo limite de finage

Glossar zu den Legenden der Karten (dialektale Ausdrücke in Kursivschrift)
Glossary for the legends to the figures (dialect expressions printed in italics)
Glossário para as legendas das figuras (termos dialécticos em itálicos)
Glossaire pour les légendes des figures (dialectismes en italique)

Deutsch Englisch Portugiesisch Französisch

Gemeinderat local authority Junta da Freguesia conseil communal

Geschäft shop loja boutique

Ginsterfeld 
(im Umtrieb)

broom field 
(for rotation)

giestal 
(em rotação)

genêtière 
(pour écobuage)

Hauptort (small) municipal town sede de município chef-lieu de «canton»

Heideland 
(eingehegt)

heathland (enclosed) touça 
(tapada)

broussailles 
(en défens)

Hochbehälter water tank armazém de água réservoir

im Bau under construction em construção en chantier

im Ort in the village na aldeia dans le village

im Übrigen … in other parts of … noutras partes de … dans d´autres parties de …

Kartoffeln potatoes batatas pommes de terre

Kiefernwald pine forest pinhal pinède

Kneipe pub tasca cabaret

Lager storage space armazém, depósito dépôt

Landgemeinde rural community freguesia rural commune rurale

ländlich rural rural rural

Landnutzung land use ocupação do solo utilisation du sol

Mais corn milho maïs

Maisspeicher (drying) granary for corn
cobs 

espigueiro grenier à maïs

Mauer 
(Trockenstein)

wall 
(field stone) 

muro 
(de pedra solta)

mur 
(en pierres sèches)

Mühle (water) mill moinho (de rodízio) moulin à eau

Mühlenruine delapidated mill moinho arruinado,
desactivado 

moulin en ruine, hors d´usage 

Ödland idle land inculto, abandonado terres en friche, terrain vague 

öffentliches Gebäude public building edifício público bâtiment public

Ortslage built-up area terreno edificado espace bâti, village

Parkplatz parking estacionamento parking 

Pfarrhaus presbytery, parish rooms casa do cura presbytère, cure

Rodung 
(von Ginster, Buschland)

clearing
 (of broom, shrub)

roça, arroteamento 
(de giestal, mato) cavada

essartage (de genêt,
broussailles)

Roggen rye centeio seigle

Scheune barn palheiro grange

Schule school escola école

Schuppen shed alpendre, arrumação remise

Schweiz Switzerland Suiça Suisse

Siedlung settlement povoação, povoado lieu habité

Siedlungskategorie settlement category estrato de povoado type de localité

Stadt/Städte town/s cidade/s ville/s

Stall stables estábulo, corte de gado, 
curral

étables

Steinbruch quarry pedreira, saibreira carrière

Straße street rua rue

Stroh (Dachstroh) thatch colmo chaume
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Deutsch Englisch Portugiesisch Französisch

Tränke watering bebedouro abreuvoir

tritt nicht auf no occurrence 
(in this case/year)

não apresentado 
(neste caso/ano)

absent (dans ce cas/
cette année)

Trittsteine stepping-stones passadeira, pondras
pôldras

pierres permettant le
pas à gué

Überdachung overroofing alpendre, combarro appentis

ungenutzt not/no more used devoluto, ao abandono, 
de poulo

non utilisé, 
abandonné

unterschiedlich differentiated diferenciado différencié 

Veränderung change transformação modification

Vereinigte Staaten United States Estados Unidos États-Unis

verlassen abandoned abandonado abandonné

Wassermühle water mill moinho de água moulin à eau

Wassertank water hole poça bassin

Wasserwerk waterworks captação de água captation d´eau

Weide pasture pastagem pâturage

Wiese meadow lameiro pré (irrigué)

Wohnort residence local de residência domicile

Ziegel tiles telhas tuiles

Zugang access, entrance acesso (voie d´) accès, entrée

Deutsche Geographen haben in den 
Staaten Südeuropas den einstigen Auf-
bruch zur Arbeitsemigration, die Ver-
wendung der Geldsendungen und die 
Rückkehr von Gastarbeitern untersucht. 
Mit dem Ende des Migrationszyklus um 
1985 endete auch das Interesse an den 
wirtschaftsperipheren Herkunftsgebie-
ten. Durch ein Verfolgen der Entwick-
lung vom einstigen bis zum aktuellen 
Zustand wäre zu prüfen, ob langfristig 
ein „Gesundschrumpfen“ oder eine an-
haltende „Abwärtsspirale“ der demogra-
phischen und sozioökonomischen Ent-
wicklung festzustellen ist. 

Als Beispiel eignet sich die Terra de 
Barroso an der portugiesischen Nord-
grenze, wo in den 1960er Jahren im Rah-
men einer siedlungs- und agrargeogra-
phischen Dissertation die Nutzung von 
Fluren und Gebäuden exakt kartiert 
wurde. Die Karten sind heute eine ein-
zigartige Dokumentation des Zustandes 
in der Zeit des Aufbruchs, so dass durch 
Nachkartierungen und durch Befragun-
gen Erkenntnisse gewonnen werden 
können, die über den Vergleich von Da-
ten der amtlichen Statistik von 1960 und 
2009/2011 hinausgehen. Um Informa-
tionen über die Lebensverhältnisse vor 
der massenhaften ungenehmigten Aus-
wanderung zu gewinnen, wurden außer-
dem der beste portugiesische Reisefüh-
rer der damaligen Zeit sowie zwei lite-
rarische Werke ausgewertet, deren 
Aktionen im Barroso spielen und die von 
Kennern der Region geschrieben wur-

Zusammenfassung

den. Zugleich kann damit auch das 
Image des Gebietes bei gebildeten Por-
tugiesen erfasst werden. 
In den vergangenen 50 Jahren ist die 

Bevölkerung unablässig geschrumpft. 
Denn nach dem Ende des „Migrations-
zyklus“ ging die Abwanderung mit kon-
junkturellen Schwankungen und in ver-
änderten Formen weiter. Die natürliche 
Bevölkerungsentwicklung trägt zum 
Schrumpfen bei, da die Zahl der Frauen 
im reproduktionsfähigen Alter mehr 
noch als die Bevölkerung insgesamt zu-
rückgegangen ist und die durchschnitt-
liche Kinderzahl sich erheblich gemin-
dert hat. 

Dagegen hat die Zahl der Wohnhäuser 
zugenommen. Altbauten wurden durch 
Neubauten ersetzt, darüber hinaus ka-
men Häuser vor dem Ortsrand hinzu. 
Wegen der gegenläufigen Entwicklung 
von Bevölkerung und Baubestand wer-
den nur 43 % der Wohnhäuser ganzjäh-
rig bewohnt. 

Die Agrarstruktur hat sich radikal ver-
ändert, jedoch nicht verbessert. Flächen-
aufstockungen durch verbliebene Bau-
ern gab es fast nicht, da die abgewander-
ten Bodeneigentümer überwiegend nur 
prekäre Arbeitsverhältnisse hatten, ihr 
Land als stets verfügbare Absicherung 
und für eine Rückkehr behielten. Ande-
rerseits fehlt es den verbliebenen Land-
wirten an Kapital und nach der fluchtar-
tigen Abwanderung der armen Dorfbe-
wohner auch an Hilfskräften für die 
Bewirtschaftung, die nur sehr begrenzt 

mechanisiert werden kann. Das alte  
agrarsoziale System ist schnell kolla-
biert, strukturbestimmend wurden 
Rentnerbetriebe mit Einkommenskom-
bination. 

Im Übrigen hat sich durch die Integra-
tion Portugals in den Agrarmarkt der EU 
der Vergleichsrahmen für Boden- und 
Arbeitsproduktivität verändert mit der 
Folge, dass das Potenzial des Barroso ra-
dikal abgewertet wurde. Sowohl exten-
sive Beweidung von Allmenden als auch 
Feldbau haben stark abgenommen. Die 
Flächen der einst dominierenden Kultu-
ren Roggen und Kartoffeln wurden sehr 
reduziert, der Maisanbau nicht gleicher-
maßen ausgedehnt. 

Die Bevölkerung und Wirtschaft der 
Region hängen hochgradig von externen 
Geldgebern ab: Rentenkassen, Gehälter 
des öffentlichen Dienstes, EU-Mittel 
nicht nur für die Landwirtschaft. Aus de-
mographischen und betriebswirtschaft-
lichen Gründen wird der Agrarsektor 
weiter schrumpfen. Zur Gewinnung von 
Wasser- und Windkraft sind nur ganz 
wenige Arbeitsplätze nötig. Das touris-
tische Potenzial ist sehr begrenzt. Forst-
wirtschaft kann allenfalls sehr langfris-
tig eine geringe Bedeutung gewinnen. 
Ein Ende der Abwärtsspirale ist nicht zu 
erkennen, zumal die Jugend eine Ar-
beitsaufnahme außerhalb des Gebietes 
als einzig akzeptable Lebensgrundlage 
ansieht. 
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A partida dos emigrantes dos países me-
ridionais para a „Europa”, a utilização 
das remessas e os efeitos da remigração 
foram bastante bem estudados por geó-
grafos - alemães e outros - nas respeti-
vas épocas. Mas com o fim deste ciclo 
migratório, em meados dos anos 80, de-
sapareceu o interesse pelas áreas de 
partida das periferias económicas. No 
entanto, será interessante comparar os 
estados de desenvolvimento demográfi-
co, social e económico do início, com o 
atual, para verificar se os efeitos a longo 
prazo são de tipo „recuperação por via 
de diminuição demográfica” ou „espiral 
de decréscimo”. Para tal indagação, pres-
ta-se a Terra de Barroso, região frontei-
riça no Norte de Portugal. Alí, nos anos 
sessenta, o autor fez um estudo no âm-
bito da geografia agrária e do habitat ru-
ral, com levantamentos minuciosos da 
utilização dos terrenos e da ocupação de 
edifícios. Entretanto, estes mapas torna-
ram-se documentos singulares da situa-
ção existente na altura da grande deban-
dada. Por isso, novos levantamentos e 
inquéritos podem fornecer conhecimen-
tos que ultrapassam a comparação de 
dados fornecidos pelas estatísticas cen-
sitárias e agrícolas de 1960 e 
2009/2011.
Para recolher informações das condi-

ções de vida existentes antes da emigra-
ção, utilizaram-se as descrições do Guia 
de Portugal de 1969 e de obras literárias 
que foram escritas por conhecedores da 
região (Monteiro 1908, Machado 1927, 
Ferreira de Castro 1934/1966, B. da 
Cruz 1963). Simultaneamente, é possí-
vel avaliar a imagem do Barroso entre 
Portugueses cultos. 

Resumo Abstract

Nos últimos 50 anos, a população regio-
nal tem diminuído sem interrupção, uma 
vez que após o „ciclo migratório” o aban-
dono da região não parou. O decréscimo 
populacional geral é intensificado pela 
diminuição sobreproporcional de mu-
lheres em idade procriativa e pelo declí-
nio da fecundidade. 

Em contrapartida, o número de casas 
de habitação tem aumentado. Casas no-
vas substituiram muitas casas antigas e, 
além disso, elas foram construídas fora 
do recinto tradicional das aldeias, em 
áreas mais ou menos compactas. A evo-
lução contraditória entre a densidade de 
população residente, por um lado, e do 
parque habitacional, por outro, tem por 
consequência que apenas 43 % das ca-
sas são ocupadas na maior parte do ano. 

A estrutura agrária mudou radical-
mente sem ter melhorado. Quase não 
houve expansão das explorações por 
parte dos camponeses que ali permane-
ceram. Por um lado, porque muitos pro-
prietários de terras, instalados no es-
trangeiro, não estavam dispostos a ven-
der ou alugar, pois estavam ainda na 
incerteza do regresso à terra ou tinham 
empregos precários e queriam manter 
disponível uma espécie de reserva de se-
gurança. Por outro lado, os agricultores 
que permaneceram não conseguem acu-
mular capital e, além disso, falta-lhes 
pessoal para trabalhar numa exploração 
com condições bastante restritas para 
mecanização. A fuga maciça de pessoas 
sem recursos tem conduzido rapida-
mente ao colapso do antigo sistema 
agro-social; neste momento, uma gran-
de parte das pequenas explorações está 
nas mãos de reformados que apenas 

produzem para o seu próprio consumo, 
para efetuar vendas de pouco valor e ob-
ter subsídios vários da União Europeia. 
De resto, com a integração de Portugal 

no mercado agrícola comunitário, a re-
gião foi exposta a um quadro compara-
tivo muito abrangente, no que diz res-
peito à produtividade das terras e do 
trabalho, com a consequência de que o 
potencial do Barroso foi decisivamente 
desvalorizado. Por isso, o cultivo das ter-
ras e o pastorício tradicional dos baldios 
foram radicalmente reduzidos. Diminui-
ram nitidamente as área de centeio e de 
batata que antes dominavam e não hou-
ve substituição compensatória pelo mi-
lho, agora servindo de forragem. 
Hoje em dia, a população e a economia 

regionais dependem fundamentalmente 
de fontes de receita exteriores: caixas de 
aposentação, salários de funcionários 
públicos, transferências várias da União 
Europeia e de familiares vivendo fora da 
região. Na economia regional, a contri-
buição do setor agrícola irá diminuindo 
por razões demográficas e económicas. 
A produção de energias renováveis pe-
las albufeiras e pelas eólicas funciona 
com pouquíssimo pessoal local. O poten-
cial turístico é, obviamente, reduzido. 
Quando muito, a floresta de carvalho ne-
gral será capaz de ganhar alguma impor-
tância a longo prazo. Não se pode prever 
o fim da „espiral de decréscimo”, espe-
cialmente porque a juventude encara o 
trabalho fora da região como única hi-
pótese para uma vida aceitável. 

In the 1960’s, German geographers in-
vestigated the phenomenon of la-
bour-related migration of that time in 
the countries of southern Europe, the as-
sociated usage of remittances and final-
ly the effects of the return of 
“guest-workers” to their homelands in 
this area. Unfortunately, interest in these 
regions of origin on the economic pe-
riphery waned with the end of the mi-
gration cycle around 1985. However, a 
retracing of this evolution from its for-
mer to its present-day status should en-
able us to determine whether we are 
witnessing demographic and socio-eco-
nomic developments resulting, when 
viewed over the long-term, in a healthy, 
positive downsizing (“recovery by get-
ting thinner”) or rather an ongoing 
“downward spiral.” 

Terra de Barroso on the north Portu-
guese border lends itself to such an anal-
ysis because the utilisation of plots and 
buildings was meticulously mapped out 
in the 1960’s as part of a project for a 
dissertation on agrarian and settlements 
geography. Today these maps represent 
a unique documentation of the situation 
at the time of this migration so that 
re-mappings and interviews should en-
able us to gain insights extending far be-
yond the mere comparison of data from 
the official statistics between 1960 and 
2009/2011. Additionally, the author an-
alysed the best Portuguese travel guide 
of that time and two literary works 
which deal with events in Barroso, writ-
ten by experts in the region (Ferreira de 
Castro, Bento da Cruz). This provided 
further insight into living conditions pri-
or to the massive wave of predominant-
ly illegal emigration. And, in addition, 
they have enabled us to ascertain im-
pressions and views of this region 
among educated Portuguese.

The population has been shrinking con-
tinuously over the last 50 years because 
emigration has continued following the 
end of the “migration cycle” in various 
forms and in proportion to economic 
fluctuations. Furthermore, the natural 
development of the population has been 
contributing to this process of shrink-
age. This is largely due to the decrease 
in the number of women of child-bear-
ing age which decrease exceeds that of 
the overall population and is a result, as 
well, of the significantly reduced average 
number of children in a given family.

In contrast, the number of residential 
buildings has increased. Old houses have 
been partly replaced on the spot and 
more new ones have been built near vil-
lage border. As a result of this divergent 
evolution in population and residential 
buildings, only 43 % of the stock are 
now inhabited year-round.

The agrarian sector has also changed 
radically, although not for the better. 
There was hardly any increase in land 
usage by the “full-time” farmers who re-
mained. This is partly due to the fact 
that land owners who emigrated gener-
ally did not like to sell or rent out their 
plots. Given that most of them had to 
deal with the consequences of precari-
ous working conditions abroad, they 
thus preferred to retain their properties 
as an always available means of security 
for the inevitable planned return home. 
Moreover, wages of farm-hands had dra-
matically increased based on changes in 
the supply and demand of available la-
bourers, largely due to the mass emigra-
tion of many of them. Even formerly 
prosperous farmers often lacked suffi-
cient capital to pay hired labour. As 
many work processes could not be 
mechanized because of the nature of the 
land itself, it was impossible to increase 

farm size. There was a quick consequent 
collapse in the old, strongly hierarchical 
social system. Now, pensioner-run oper-
ations with various combinations and 
sources of income largely define con-
temporary agrarian social structure.

The integration of Portugal into the 
EU’s agricultural commodities market 
has had an additional impact. It has 
meant for land and work productivity 
that the framework for comparison has 
decisively changed, with a consequent 
radical decrease in Barroso’s production 
potential. Both extensive pastoral use of 
common land and tillage farming have 
dropped substantially. The amount of 
farmland dedicated to the growth of the 
formerly dominant cultures of rye and 
potatoes has been significantly reduced, 
whereas maize farming has not corre-
spondingly expanded.

As a result, the region’s population 
and economy have become heavily de-
pendent upon external money transfers; 
including pension funds, public service 
salaries, and those EU funds which are 
not earmarked solely for farming. Demo-
graphic and economic factors will result 
in continuing shrinkage in the agrarian 
sector. The installations for hydro-pow-
er and wind energy only require very 
few jobs. The tourist potential is rather 
limited. Forestry can only gain in impor-
tance over the long run at best. We can-
not see an end to the downward spiral, 
especially since young people have come 
to believe that seeking employment out-
side of the region is the only way to 
achieve an acceptable way of life.
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Plusieurs géographes allemands ont étu-
dié les débuts des migrations du travail 
dans les pays d’Europe méridionale, les 
utilisations de l’argent envoyé et les ef-
fets du retour des travailleurs migrants. 
La fin du cycle de migration, vers 1985, 
a marqué le début d’un désintérêt pour 
les régions périphériques d’où les mi-
grants étaient originaires. Il semble 
pourtant que l’étude de la période entre 
les années 1980 et nos jours permet de 
savoir si, à longue échéance, il s’agissait 
d’une sorte de «cure d’amaigrissement» 
démographique réconfortante ou d’une 
«spirale négative» persistante du point 
de vue  socio-économique.   

La   Terra de Barroso, proche de la 
frontière espagnole,   semble parfaite-
ment adaptée pour une telle étude 
puisque dans les années 1960, dans le 
contexte d´une thèse de doctorat en géo-
graphie agraire et de l´habitat, l´auteur 
avait dressé des cartes précises de l’uti-
lisation du parcellaire et des immeubles. 
Aujourd´hui, ces cartes constituent une 
documentation unique sur l’état de la ré-
gion à l’époque du décollage. Une nou-
velle enquête cartographique sur le ter-
rain ainsi que de nouveaux sondages 
fournissent des éléments d’information 
qui  vont au delà d’une comparaison des 
statistiques officielles de 1960 et de 
2009/2011. En plus, le meilleur guide 
touristique portugais de l’époque et 
deux ouvrages littéraires dont les ac-
tions se situent au Barroso, écrits par 
bons connaisseurs de la région (Ferrei-
ra de Castro, Bento da Cruz), ont été dé-
pouillés pour recueillir des aperçus pré-
cieux sur le mode de vie avant l’expatria-
tion massive et clandestine. Cette 
documentation littéraire permet aussi 
de rendre compte de l´image de marque 
que les Portugais lettrés possèdent de 
cette région.    

Résumé

La population n’a cessé de diminuer du-
rant les cinquante dernières années. En 
effet, le «cycle de migration» a été suivi 
par des départs ininterrompus de la ré-
gion, bien qu´ avec certaines fluctuations 
conjoncturelles et sous des formes nou-
velles. En outre, l’évolution naturelle 
contribue à la dépopulation car le nom-
bre des femmes en âge de procréer dé-
croît dans des proportions supérieures 
à la population dans son ensemble et 
cette évolution est renforcée par la ré-
duction extraordinaire du nombre mo-
yen des enfants par ménage.   

Par contre, le nombre des immeubles 
d’habitation a progressé. On a  remplacé 
des anciennes constructions par des 
nouvelles, auxquelles sont venues 
s’ajouter les maisons à la périphérie des 
villages. Par suite de l’évolution contra-
dictoire de la population et des 
constructions, 43 % seulement des mai-
sons d’habitation sont occupées toute 
l’année. 

Le départ de nombre d’exploitants n’a 
pas permis une amélioration sensible 
des structures de propriété et d’exploi-
tation. En effet, les petits propriétaires 
émigrés tenaient à conserver leurs 
terres. En majorité, ils avaient des em-
plois précaires et voulaient donc conser-
ver leur patrimoine toujours disponible 
comme sécurité et pour assurer leur re-
tour au moment de la retraite. C’est ain-
si que les exploitants restant ne trouvent 
guère de terres à louer ou à acheter pour 
agrandir leurs exploitations. 

Par ailleurs, ils n’ont pas les capitaux 
nécessaires et, après la véritable fuite en 
masse de la population rurale pauvre, ils 
ne peuvent pas compter sur personne 
pour des travaux qui restent  très faible-
ment mécanisables. Ainsi, l’ancien sys-
tème social agraire très hiérarchisé s’est 
rapidement effondré avec la consé-

quence que la structure actuelle est ca-
ractérisée par des personnes âgées qui 
vivent à base de revenus combinés (re-
traite, vente de produits, aides commu-
nautaires à l´agriculture, autoconsom-
mation). 
Il faut retenir que l’intégration du Por-
tugal dans le marché commun agricole 
de l’Union Européenne a modifié le 
cadre de comparaison en ce qui 
concerne la productivité des terres et du 
travail, entraînant une dépréciation 
considérable des ressources du Barroso. 
La mise en pâture extensive des commu-
naux et la culture des champs ont reculé 
sensiblement. Les surfaces consacrées 
au seigle et aux pommes de terre, jadis 
dominantes, ont considérablement di-
minué alors que la culture du maïs ne 
s’est pas accrue dans des proportions 
comparables.

La population et l’économie de la ré-
gion dépendent dans une large mesure 
des fournisseurs de fonds extérieurs, à 
savoir les caisses de retraite, les salaires 
dans la fonction publique, les fonds de 
l’Union Européenne pour l’agriculture et 
d’autres secteurs. Pour des raisons dé-
mographiques et compte tenu des condi-
tions d’exploitation, le secteur agraire 
continuera de reculer. Les autres sec-
teurs d’activité ne sont guère pour-
voyeurs d’emplois. Par exemple, seuls 
quelques emplois suffisent pour les pro-
ductions d’énergie hydraulique et éo-
lienne, et les ressources touristiques 
sont très limitées. À très longue 
échéance, la sylviculture peut gagner 
une importance limitée. Ainsi, il n’est 
pas possible d’envisager, pour l’instant, 
une fin à cette spirale négative, d’autant 
plus que la jeunesse ne voit de perspec-
tive d’existence acceptable que dans un 
travail à l’extérieur de la région.    
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